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Nach dem Kampl! 
Unseren Toten! 

Unser erster Gedanke gilt unseren G e  f a 1-
1 e n e n und unseren s t a n d r e c h t 1 i c h 
G e m o r d e t e n. Ihnen das Gelöbnis: sie 
dürfen nicht umsonst gestorben sein. Die Be­
freiung der· Arbeiterklasse, für die sie .gelebt 
haben und gefallen sind - sie muß errungen 
we.rden. Das Vermächtnis unserer Toten zu 
vollziehen, den Sieg·der Freiheit zu erkämp.fen 
- das ist die. heilige Attfgabe, der wir über­
lebenden uns weihen. 
" Unser zweiter Gedanke gilt ttnseren G e­
fa n g e n  e n, die in den Gefängnissen der 
Henkerregierung Dollfuss-Fey schmachten,die, 
wehrlos und gefesselt, von Heimwehrbanditen 
mißhandelt werden. Die Standgerichte haben 
Genossen ztt ro, r 5 ttncl 20 Jahren Kerkers 
verurteilt. Es wird v i e 1, v .i e l w e n i g e r
Ja n g dauern, bis die Dollfuss und Fey selbst 
111 u n s e r  e n Gefängnissen liegen, Vor u n­
s e r  e n Revolutionsgerichten stehen werden. 
Unsere Gefangenen so scnneil als möglich zu 
befreien - das ist die Aufgabe. 
. Unser dritter Gedanke gilt den Vv i t we n 
und W a i s e n  ·der Gefallenen, den F r a u e n  
und Kin d e r n  der Gefangenen. Die Arb�iter 
der ganzen Welt sammeln für sie. Die Blut- · 
regierung �rlaubt·uns freilich nicht, eine Hilfs­
organisatioi1 aufzustellen. Den Opfern trotz­
dem aus proletarischer Solidarität zu helfen 

·' soweit wii- dazu imstande sind, ist sozialisti� 
s�hes Gewissensbedürfnis. 

· .. · · Wie es gekommen ist. 

Seit dem 7. März· 1933 hat die Regierung 
Dollfuss-Fey ein System des Verfassungs­
bru_chs, de� Recht- und Gesetzlosigkeit auf­
gerichtet. Sie hat alle Freiheitsrechte, die: die 
Verfassung der Repllblik dem österreichische·n 

Volke zugesichert hat, vernichtet, alle sozialen 
Errungenschaften der Arbeiter und Angestell­
ten mit Füßen getreteq .. 

Trotzdem hat die Sozialdemokratie dem 
österreichischen Volke den blutigen -Bü�ger� 
krieg ersparen wollen. Wir wollten kein Blut­
vergießen .. E 1 f M o n a te 1 a n  g ·haben wir 
das Unerträgliche ertragen. Elf Monate lang 
,t!Ies Menschenmögliche versucht, um zu 
einer friedlichen, verfassungsmäßigen Ent­
wirrung der politischen Krise zu· gelangen. 

Aber unsere Feinde w o  11 t e n den Friederi 
nicht. Die A r i s t o k r a t e n und die k. u. k. 
G e n e r ä 1 e, die die Heimwehr komman­
dieren, wollten die österreichische Arbeiter­
klasse mit Gewalt niederwerfen, damit für 
Otto Habsburg der Weg in die Hofburg frei 
werde. Die K a p  i t a 1 i s t  e n wollten uns 
gewaltsam niederschlagen, damit sie die Ge­
werkschaften zertrümmern und die »sozialen 
Lasten« abbauen können. M u s s o  t i n  i, der 
bluttriefende Despot Italiens, trieb die Doll­
fuss und Fey zum Faschismus vorwärts, damit 
-er Österreich in eine Kolonie Italiens ver­
wandeln,· die Brücke zwischen Italien und· 
seinem ungarischen Vasallen schlagen und auf 
diese Weise zwischen die Tschechoslowakei 
und Jugoslawien das italienisch-österreichisch­
tingarische Kriegsbündnis einschieben könne. 

Seit dem Besuche des italienischen Staats­
sekretärs S u v i c h  in Wien ·am 18. Jänner 
war es z w i s c h e n · M u s s o 1 i n i u n d 
:D o 11 f u s s· a u s g e. m a c h t: die österrei­
chische Arbeiterschaft muß niedergeworfen, in 
Österreich ein hundertprozentiger Faschismus 
aufgerichtet werden. 

Der Verfassungsminister Dr. Ender kün• 
digte eine V e r f a s s u n g an, in der es über• 
haupt keine vom Volke gewählte Volksvcr-
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tretting melir geben ;on, Das aTigemeine tina­
gleiche _ Wahlrecht, das Mittel· de_r _Selbst­
besti_mmung des Volkes, den Ausdruck der 
politischen· Gle_ichberechtigu-ng der Arbeiter_. 

die_ Errungenschaft jahrzehntelanger. Kämpfe 
·des österrdchischen_ Proletariats wollten sie 
uns rauben. Der Sozialminister. Schmitz kün­.digte jn der Reichspost an, in dem neuen 
Österreich dürfe es- k e i n e  G e w e r  k­
s c h a-f i e n mehr geben, sondern nur »halb­
staatl_iche Organisationen« nach dem Vo_rbild 
·der Korporationen des faschistischen Italien;, 
nnd keine S t r e i k s  mehr; über Lohnstreitig­
keite11 werde die Regierung entsd1eid�n. 

In der ersten Februarwoche gingen die. 
H e i m w e h r e n  im Einverständnis mit Fey 
zum entscheidenden Angriff über. Sie rücktep 
in alle Landeshauptstädte bewafinet em und 
stellten den Landeshauptleuten, auf" ihre be­
'waffneten Aufgebote gestützt, ein Ultimatum. 
"Sie ·verlangten die A u f  1 ö s 1111 g d"e r s o­

z i a 1 d e m o k r a t i s c h ·e n P a r t e i und 
aller von Sozialderi1okraten verwalteten 
G e m e i n  d e  v e r  t r e t  u n g e n, die A b­
s e t z u n g  d e r  v e r  f a s s  u iJ g s mä ß i g e  1i 
La n d e s  r e g  i e r  u n g e n  · und "ihre Er­
setzung· durch Landesausschüsse unter der 
Führung der faschistischen Formationen. 

Während aber die Heimwehren in ·den 
Landeshauptstädten bewaffnet versammelt 
waren, um diese FasChisierung-dcr Venvaltung 
zu erpressen, half ihnen Fey, indem er überall 
'die Führer des Schut„bundes v e r  h a f t e n 
und Schutzbundwaffen b e s  c h I a g n a h m  en 
·ließ. So sollte die Arbeiterschaft wehrlos ge­
-macht werden, damit sie der Faschisierung 
i _keinen Widerstand leisten _können, 

Da riß. den L i nz er Schutzbündlern die 
Geduld. Sie wollten sich nicht mehr ent­
waffnen lassen. Als Montag den 12. Februar 
morgens die Polizei das Linzer Arb_ei terheim 
nach Waffen durchsuchen wollte, leisteten die 
Linzer Schutzbündler_ Widerstand. Der blu­
tige Straßenkampf begann auf den · Stra_ßen 
:von Linz. 

Wenige Stunden später wurden die Linzer 
Ereignisse in W i e n, in S t e y r, in S t e i ·er­
m a r k bekannt. Überall fühlten die Arbeiter: 
.die Stunde der Entscheidung ·ist da! Wir 
köirnen die Linzer nicht allein lassen! Sonst 
sind wir verloren! Der Generalstreik brach -
aus. Die Schutzbündler griffen zu den Waffen. 

Nicht alle.haben mitgetan. Nach den Erfah­
rungen des vi�rtägigen Kampfes können wir 
fe�tstellen: hätten die. Eise n b a h ri er mit­
gestreikt, hätten flicht auch manche andere 
:Arbeiter weitergearbeitet, hätte .sich /er 
Sclmtzbund··ü b e r  a 1 J- in· ganz Österreich· �r" 
h01'en, so hätten wir siegen können. Die­
jenigen, die in geschichtlicher- Stunde versagt 
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·haben, werden es ·zu spüren_ hekomJnen, wie 
d_ie Reaktion Arbeiter lreha_ndelt; c)ie sie als 
rticlit �mpffähig erkannt ·hat. 

Wo .sich aber- der ·schutzbund_ erhöben hat 
· und in-·derr,KampLgetreten ist,. dort hat er 
W·.1u1 d erb a r e s, Ubcr m e n s c h li c h e s  
g e l eis tet a:.n H.e ld e n m u t  u:n d. a n  
Z ä h i g k e i t. Die Kämpfe des Schu,tzbundea 
in Wien, Linz, Steyr, Bruck a. d. Mur und 

·in· anderen Orten werdeü iii·-'.der ·Geschichte 
zu den gewaltigsten heldenmütigsten Revolu­

. tionskämpfen gezählt werden.- .-Nur .- durch 
· seine technische Überlegenheit, .nur .. durc)l 
-Verwendung von Kanonen, schweren Hau­
p�tz�Il, · I\1!�1e1ny�r'fen�

! 
P�n���·,�·ag�n\ · Pan.ier­

zügen und Flugzeugen konnte ·"dec Feind die 
he\denmütig Jsän:ipfende_n Schutzbü11dler 
niedeiringen. 

Der Feind hat uns nur die ·wahl gelassen 
iwischen schimpflicher .- Kapitulation und 
einem Verzweiflungskampf unter ungleichen 
Bedingungen. Die Schutzbündler. haben deri 
Verzwciflungskampf vorgezogen. \\Tenn der 
Faschismus in Deuts ch I a n  d und in 
I t a 1 i e 1! kampflos die Arbeiter nieder­
werfen und entrediten konnte, so haben die 
ö s t e r  r e i c h i s c h e n Schutzbündler ·ge­
zeigt, wie sich freiheitsliebende Arbeiter weh-· 
ren, . wenn n1an sie versidaven will: den 
A r.b e i  t e r  n d e r g a n  z e n .W e 1 t -e i n 
V o r b i l d; d e r  R e a k t i o n  d e r  g a n-z en, 
W e 1 t e i n e D r ·o h u n g. Sie haben die 
revolutionäre Ehre des .internationalen So­
zialismus gerettet. Die Arbeiter und Sozia­
listen der .ganzen Welt sind stolz· auf dit: 

Heldentaten d·er österreichischen Schutz­
bündler. 

Glaubt nicht den Kriegslügen des 
Faschismus! 

_ Vom ersten Kampftage an hat der Fa­
schismus durch den Rundfunk und durch 
die durchwegs gleichgeschaltete Presse die 
frechsten Lügen verbreitet. Er lügt, daß 
die \V i ·e n e r G e m c i n  d e b a u  t e n als 
Festungen gebaut worden seien; das soll 
die schn,ähliche Verwendung der Artillerie 
gegen die von Frauen und Kindern bewohn­
ten Gemeindehäuser rechtfertigen. Zehn 
Jahre lang haben die Bürgerlichen gelogen, 
daß die Gemeindehäuser aus Sand gebaut 
seien und beim ersten Witidstoß zusammen­
stürzen. würden. Jetzt sollen es Festungen 
gewesen seirl ! 

Noch unverschämter ist die Liige, · daß 
u n s e r e  F ü h r e r  v o r  o d e r  wä h r e nd 
d e s  Kam p f e s  g e f I o h.e n . seien: Fast 
alle unsere Führer sind verhaftet. Otto 
B-a-u e r  und·Julius ·-D euts·c h  konnte-die. 
PoEzei n u r d e s h a I b· ·nic ht e r­
w i s c h e n, w e i I s ;- e i n d e n Ka m p f. 

-



linien wann. Erst als._die Kii_mpfe ;,u Die erste .Notwendi'gkeif (s(': O1"ga·n1-
·Ende waren, ·haben :die' beiden Genossen, s a·t i o n. Uriser·e -großen Massenorganis:a-
jeden Augenblick von ·der. Verhaftung be- · · tionen sind zerschlagen. Heute brauchen wir 
droht, Beutsch überdi'es verwundet, Wien Gehe_imorganisationl}rt nach Fü'ilf�·rgruppen, 
v'erla·ssen und schließlich die tschechoslowa- 'In diese ·neue Organisation sind .n u -r u n­
kische Grenze· erreicht. So ist Dollfuss um b e d i n g t · v e r ! ä .ß. l i c h e Genbssen auf• 
das Vergnügen, clie ·beiden ihm am meisten zunehmen. Achtung vor .Spitzeln und Na-
verhaßten Genossen aufhängen lassen zu dere_rn ! In die neue· Organisa_tion sind nur. 
können, gekommen. Die beiden glauben, Genossen aufzunehmen, die ·den- M·u-t . zu 
auch jetzt noch etwas für die österreichische i 11 e g a I e r  A r b e  ·i t. haben. Au,f :die Qua-
Arbeiterbewegung 1.eisteil zu ki;innen. Iität, nicht auf die Quantität' der· Genossen 

Wie :Bauer uild Deutsch sind übrigens. "kommt es jetzt an. Wichtig ist, .da·ß wir in 
auch Gruppen v'oµ S c h u t z b ü n d I e r n · . j e d e m g r ö ß e r e n B e t r i e b u'nd i n  
über die tschechoslowakische Grenz.e ge- · je d e r  S _t e.m p e Ist e 11 e verHißliche or­
koinmen unter ihnen Floridsdorfer ga_nisierte Genossen haben, die im geeigne-
Schutzbündler, die sich -in- voller Bewaff- ten Augenblick die Masse mitreißen ·und' 
nung mit ihren Gewehren ·Und Maschinen- führen können. 
gewehren bis zur Grenze ·durchschlugen und 
unterwegs Angriffe der Heimwehren ab­
schlugen. Sie wurden von den tschecho: 
slowakischen Arbeitern mit größter, Bc­
·gcisterung empfangen. 

Was nun? 
Dolifuss hat' gesiegt. Aber er ist ein arm­

seliger Sieger! 
Im Lager des Austroiaschismus bestehen. 

die schärfsten Gegen·sätze. Schon ist der 
Kamp(um die Beute zwischen Dollfuss und 
F ey, zwischen den Christlichsozialen . und 
den Heimwehren im Gang. Sie werden nicht 
lang zusammenhalten! · 

Beide aber sind von den Nazi bedroht. Die 
Nazi nützen den gerechten Volkshaß gegen 
die Mörderregierung- für ihre '.!'.wecke aus: 
Morgen kann der Austr"ofaschismus ,von den 
Nazis schwer bedroht sein! 

Oder wird Dolliuss, um dieser Gefahr zu 
entgehen, vor Hitler kapitulieren? Das wäre 
uer etste Schritt zum Anschluß an das 
Dritte Reich, den Frankreich und Italien 
nicht dulden wollen. Der Anschluß wäre 
der Krieg!. 

Oder will Dollfuss, um allen diesen Ge­
fahren zu entgehen, die Wiedereinsetzung 
der Habsburger versuchen? Das wäre eine 
Bedr,ohung der .Tschechoslowakei_ und J ugo­
slawiens und daher gleichfalls ernsteste 
Kriegsgefahr! 

Was immer von allen diesen Möglich­
keiten eintritt - auf die Pauer werden 
nicht dreißig Prozent des Volkes über 
siebzig Prozent, -wird nicht das D.orf über 
·cJie Großstadt, nicht der Klerikalismus 
über ein zu zwei Dritteln nichtklerikales 
Volk h.;rrachen können. Die Ge I e g e n­
h e i t e n für:clie Wiederaufnahme unseres 
Kampfes, für unsere -Revanche, für unse­
ren· Sieg werd"n komme,i. EiI gHt nur . 
bereit zu' sein; sie auszunützen. 

Das Alös. 
Die Genossen,.denen es gelungen ist, ü.ber 

die Gr�nz.e zu kommen, haben in Brünn .ei'n 
»J\ u s I a n d s b ü r o ö s t e r r e i c h ,� 
s. c h ·e r S o z i a I d _e m o k r a t e n« (,tbge­
kürzt: Alös) errichtet. Das Alös will" 
n i c h t e t w a e i n e  n e u e P a r t e  i-
1 e i tun g sein. _Die neue Parteileitung 
wird vielmehr · a u s  d en i n  Ö s t e r­
r e ·i .c h t ä t i g e n  Genossen gebildet wer­
den müssen, sobald die neuen Organisatio­
nen hinreichend entwickelt sein werden. Das 
Alös stellt sich die Aufgabe, deil Kamp'f der 
Genossen in Österreich durch Sendung von
Zeitungen, von Flugschriften und Broschü­
ren zu unterstützen. Daz·u braucht das Alös 
natürlich geeignete A d  r e s· s e n von nicht 
verhafteten Genossen, die bereit sind, un­
sere Kampfliteratur zu verbreiten. Die 
Adresse des Alös ist: B r ü n n, C e  j 1 83. 

Das Alös hat sich überdies in Verbindung 
mit der S o  z.i a I i s t  i s c h e n A r b e i t e r­
i n t e r n a t i o n a I e und mit dem I n t e r­
n a t i o n a l e n G e w e r k s c h a f t s b u n d  
gesetzt, um Hilfe für die Frauen und Kinder 
der Gefallenen und Gefangenen zu .organi­
sieren. Mit den von unseren Genossen in 

. den anderen Ländern gesam�elten Mitteln 
konnten bisher 2000 Familien in \Vien kleine 
Unterstützungen zugewendet werden, ob­
wohl die Regierung der Durchführung dieser 
Unterstützungsaktion die größten Schwie­
rigkeiten bereitet. Das Alös wird sich aber 
bemühen, mit Hilfe unserer ausländischen 
Brüder so viel Hilfe zu leisten, als in den 
gegenwärtigen Verhältnissen möglich ist. 

Die Sozialdemokratie lebt weiter! 
Die Nazi sind heute viel stärker, als sie 

zur Zeit der Auflösung ihrer Partei waren. 
,vas den Nazi gelungert ist, muß auch uhs 
gelingen. Der sozialistisc:he Gedanke muß 
und wird trotz der Auflösung der Partei. 
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und alle-r Arbeiterorgani"sationen, troz deri1 
Raub an unserem Eigentum, trotz-de, Ver­
haftung unserer Führer lebendig bleiben 
unter den "österreichischen Arbeitern. La s­
s c t Euch -n i c h t  a·u s Haß g e g e n  
f e y u n.d Do l l  f u s s. vo n d e n  Nazi. 
e infa n g e n! Hitler ist der Totfeind der 
deutschen -Arbeiter und darum auch unser 
Tatfeind. Eine Naziherrschaft in Österreicn 
könnte dauerhafter, innerlich fester und 
·darum ·gefährli"cher sein als die Diktatur des 
blutigen_ Palawatsch des Austrofaschismus. 
Die österr_eichischen Arbeiter dürfen unter 
keinen faschis-tischen J:::influß kommen :-

Die Dollfusschristen ermorden Helden 
der Arbeiterschaft. 

Die Dollfu'ss, Fey und
. 

Starhemberg. plakatieren 
in jedem dritten Satz ihier schleimigen Reden ihr 
Christentum und der. Wiener Kardinal giJ:>t dazu 
seinen Segen. Wie dieses Christentum beschaffen 
itt; hat-·diC Welt jetzt durch die Anweisung er-· 
fahren, •ieben Helden der Österreichischen Ar• 
beiterbewegung durch· die Standgerichte zum Tode 
z..:.. verurteilen und dW'cli ihre Henker ermorden zu 
laue'u.. Bluttricfend Stiegen · sie auf ihre Redner· 
bühne vor dem Wiener Rathause, um ihre Toten 
zu bestatten, aber. ·solange die Dollfuss-Fey leben, 
'\verden ihnen die sieben ·von ihnen ermordeten so­

.ziaiistischen Hcldeil das Gewissen peinigen und sie 
itie mehr zur �uhe kommen lassen. Da ermordeten 
sie den von ihnen seit Jahren gehaß.ten und ver: 
folgten Koloman VI/ a 11 i s c h, einen Helden son­
dergleichen, einei;i Aufrechten angesichts des siche­
ren Todes. Wo gibt es einen in ihren Reihen, der 
so mannhaft, so unbeirrbar, so furchtlos dem Tod 
ins Auge blickt, wie VVallisch. vor seinen Mördern 
im Tahr? »Wie kamen Sie nach Bruck, cb. Sie 
doch in Graz Parteisekretär waren?« herrschte ihn 
der Richter an. »Ich kam, weil ich es ·meinen Ge­
nossen vCrsprochcn hatte, als ich vor einigen :tvfo­
naten nach Graz berufen wurde, daß ich in der 
Stunde der Gefahr bei ihnen in Bruck sein werde. 
Dieses· Versprechen habe ich- gehalten. Ich bereue 
nichts, ich habe nur meine Pflicht als Sozialdemo­
krat erfüllt!« Die Achtung hat sich Wallisch auch 
Vor diesen Richtern errungen, aber die Ermordung 
blieb dennoch nicht aus. Ebenso bei Ing. W c i s l, 
der von Jugend an der Sozialdeni.okratie diente und 
schließlich Kommandant der akademischen Legion 
wuide. Er war. ein Held im Kampf, eiq Held vor 
dem Standgericht und der Vorsitzende wertete ihn 
als Helden ungewöhnlicher Art. Furchtlos standen 
vor·dem Standgericht dann die Genossen S t  a n  e k, 
Graz, A·h r e r,· Steyr, R a uch e n  b e r  g c r und 
II o i s, St. Pölten. Das Schamloseste erlaubte sich 
die j\iförderrcgierung bei :M ü n i c h r e i t c r. · Er 
hatte zwei Schußverlet�ungen, lag im Spital und 
mußte auf einer Tragbahre zum Standgericht ge­
. tragen werden. Die grenzenlose Grausamkeit der 
lllutchristen ermordete auch :Münichreiter. Diese 
Opfer. einer blutigen Barbarei wird .den Dollfuss, 
Fey, Starhemberg niemals vergessen werden, aber 
in den Reihen ·cter österreiChischen Arbeiter werden 
die sieben fortleben als Helden urid Zeugen der 
Hängechristen·, .als Märtyrer der Sozialdemokratie. 

w,tder unter austro-, noch unter nazifaschT­
stischen. ;,ie waren, sind -und bleiben Sozial­
demokraten! Sie bleiben es· jetzt. erst recht! 

Die Herzen hoch! Die Fahnen· hoch! 
Wir haben eine Schlacht verloren; wir 

werden den Krieg gewinnen! 
Im Andenken unserer Helden vorwärts 

zu�i n�uen K_ampf !
Die österreichische Sozi�demokratic war; 

ist und wird ·sein l 
Sie· töten den Geist nicht, Ihr Brüder: 
Es. lebe der internationale rcvolutio1ülrc 

Sozialismus ! 
Freiheit! 

De� Verräter .Korbe!._ 
Es wird jetzt so manche Verräter geben. So \\\ic 

es im Jahre 1918 Nm'.embersozialisten gegeben lrnt, 
so gibt es jetzt Februarpatrioten. Die widerlichste 
und abscheulichste Gestalt ist die des Herrn Eduan1. 
K o r b e  1, der nicht nur während des Kampfes znm 
Feinde übergelaufen ist, son'dern jetzt auch der 
Polizei die schäbigsten Naderer<lienstc leistet. Ei­
war früher im Schutzbund und hat eS zum Bezirks­
führer gebracht. D:iß er Kreisführn gewesen sei, 
ist eine seiner vielen Lügen. Er ist schon \'OT dni· 
gen 1fonaten dringcild verdächtig gcwordrn,. einen 
Betrag von 7000 Schilling, den er für j\fateri�l­
beschaffung bekommen hat, unterschlagen zu ha­
ben. Solche Dcfraud�nten sind die wichtigc1i 
Schwurzeugen dr.r Vaterländischen. Für alle :-;olche 
V crräter wird die Stunde schon kommen. Es wird 
auch Revolutionsstandgerichte geben. 

Der' tapfere Bürgermeister. 
Fast alle unsere Führer sind verhaftet: alle Na"' 

.tionalrätc, alle Bunde�räte, alle Landesregierungs­
mitglieder, alle Gemeinderäte und Bezirksvorsteher 
in Wien und fast alle il1 der Provinz, fast alle Ge­
.wcrkschaftsführcr. Nur ganz wenigen gelang es, 
sich der Verhaftung zu entziehen. Besonders •dra­
matisch gestaltete sich die Verhaftung des Genos ... 
scn S e i t z. Er saß im Rathaus und yerlicß seinen 
Posten nicht, als_ die Regierung die verfassungs• 
mäßige Gemeindeverwaltung und Landesregierung 
\Viens absetzte und den Herrn Schmitz als Regie­
rungskommissä.r bestellte. Als die Polizei ins Rat-_ 
haus eindrang, erklärte Seitz, daß er den Ver· 
fassungsbruch der Regierung nicht anerkennt. Nacl1 
der V crfassung gibt es keinen Regienmgskommis­
sir für Wi-cn, er harre auf seinem Posten aus. 
Die ·Polizei forderte ihn vergebens auf, zii folgen; 
.er weigerte sich, wegzugehen. Hierauf packten die. 
Biittel der eidbrüchigen, verfassungsbrecherischen 
Regienmg den sechsundsechzig Jahre alten, seit 
Jahren kranken :Mann, trugen ihn aus dem Rathaus 
hinaus und halten ihn s.either gefangen. So wird 
der erste Präsident der Republik, der Landeshau.Pt­
mann und Bürgermeister von Wien behandelt! 

In wenigen Tagen erscheint eine Bros<;:hiire: 
Der Aufstand der österreichischen Arbeiter. 

. Seine Ursache und seine Wirkungen. 
Von Otto Bauer. 
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Die Wahrheil 
über den Feb 

Seit dem 12. Februar 1934, dem Tag, an dem 
der Aufstand der österreichischen Arbeiter be­
gann, sind dreißig Jahre vergangen. Mehr als 
ein Vierteljahrhundert, zwei faschistische Ge­
waltherrschaften, ein fürchterlicher Weltkrieg 
und eine schreckliche Nachkriegszeit liegen da­
zwischen. Über den Freiheitskampf der öster­
reiclüschen Sozialisten haben sich die ersten 
Schatten der Geschichte gesenkt. Die Alten 
haben nur noch die Erinnerung, die Jungen 
haben nur noch das Hörensagen ... 

Nicht nur das. Als der viertägige Kampf zu 
Ende ging, war die Sozialdemokratische Partei 
verboten, waren ihre Organisationen aufgelöst 
und ihre Funktionäre verhaftet. Die Redefrei­
heit und die Pressefreiheit waren aufgehoben, 
die sozialdemokratischen Versammlungslokale 
gesperrt und die sozialdemokratischen Zeitun­
gen eingestellt. Die Gegner der Sozialdemokra­
ten brachen nicht nur das Recht, sie beugten 
auch die Wahrheit - sie verfälschten die Ge­
schichte. Niemand konnte die Wahrheit sagen, 
jedes freie Wort war verboten. 

Nicht nur das. Als die österreichischen Arbei­
ter zu den Waffen griffen, gab es viele Menschen, 
die nicht wußten, worum es in diesem Kampf 
ging. Die Demokratie, für die die österreichi­
schen Sozialisten kämpften, war so verleumdet 
worden, daß sie für viele ihre Bedeutung ver­
loren hatte. Erst die Erfahrung zeigte den Mas­
sen, was es heißt, die Demokratie, das ist das 
Recht aller und die Freiheit des einzefa1:en, zu ver­
lieren. Das Ende der Demokratie führte Öster­
reich zur Diktatur, zu Hitler und zum Krieg. 
Unvorstellbare Opfer von Menschenleben, wie 
sie die Geschichte noch nie erlebt hatte, Kon­
zentrationslager, Bombenkrieg, Gefangenschaft, 
Hungersnot und Besetzung - das waren die 
Folgen. 

Als die österreichischen Arbeiter-nach einem 
heldenmütigen Kampf geschlagen die Waffen 
niederlegten, da schwuren sie: Wir kommen 
wieder! Und sie schwuren, die Wahrheit über 
den Februar· zu sagen. Die österreichischen So­
zialisten haben diesen Schwur gehalten. Wenige 
Wochen nach dem Februar kamen die ersten 
illegalen Zeitungen und Broschüren nach Öster­
reich, und nach dem April 1945, als Österreich 
wieder seine Freiheit erhielt, hat die „Arbeiter­
Zeitung", hat die Sozialistische Partei die Wahr­
heit über 1934 geschriebe1:1. 

Aber nicht nur Sozialisten haben den Februar 
1934 geschildert. Der Kampf der österreichischen 
Arbeiter ließ die Welt aufhorchen. Ausländi­
sche Journalisten und Historiker haben die Ge­
schichte des österreichischen Februar geschrie­
ben, die Wahrheit über 1934 gesagt. So stark 
waren ihre Argumente, daß sich ihnen auch 

ig Jahre 
mehr, die 

terreich ist 
standen, die 

r demokratischen 
efunden - für die österrei­

aber gibt es ein großes Ver­
enken der Februarkämpfer zu 
die historische Wahrheit ein-

Wie es dQZU kam 

Als der Bestand des nach dem Zerfall der 
Monarchie übriggebliebenen kleinen Österreich 
gesichert war und der Aufstieg der Ersten Re­
publik begann, setzte die Reaktion ein. Der 
frühere Adel, der die Wiedererrichtung der 
Monarchie wünschte, die Offizierskaste, die wie­
der ein arbeitsloses Leben wollte, die Bourgeoi­
sie, die durch die Sozialpolitik, durch den Auf­
stieg der Arbeiter ihren Profit geschmälert sah, 
sammelten sich. Die Sozialdemokraten waren zu 
gefährlich geworden - sie hätten die Mehrheit 
im Parlament erhalten und das, was sie 
in Wien geleistet haben, in ganz Österreich 
schaffen können. Und hier, zu dieser Zeit, be­
ginnen die Ereignisse, die zum 12. Februar 1934 
führten. 

Die Bürgerlichen begannen die Propaganda 
gegen die Sozialdemokraten. In den Zeitungen 
und von den Kanzeln wurde die Lüge erzählt, 
die Sozialdemokraten würden, wenn sie die 
Mehrheit erhielten, die Kirchen in Brand stek­
ken und den Bauern die letzte Kuh wegnehmen. 
Die Kirche von damals, mit Blindheit geschla­
gen, hat mitgetan - ein hoher kirchlicher Wür­
denträger, der Prälat Dr. Ignaz Seipel, führte 
den Kampf gegen die Sozialdemokraten und er­
klärte bald nach der Stabilisierung des neuen 
Staates, jetzt müsse der „Revolutionssch,utt" 
wieder weggeräumt werden. 

Als die Soldaten im Jahre 1918 von den 
Fronten zurückkehrten, brachten sie ihre Waf­
fen mit. In den Dörfern und in den Städten wur-

. den damals schon örtliche Bauernwehren und 
Arbeiterwehren gegründet, die die Ordnung 
aufrecht hielten; sie hatten sich in den Umsturz­
tagen bewährt, aber nach der Schaffung der 
peuen staatlichen Exekutive bald ihre Bedeutung 
verloren. Die Sozialdemokraten lösten die Ar­
beiterwehren auf, aber auf dem Land war es 
vielfach anders; ein ehemaliger Offizier, ein 
Fabrikant, ein früherer Adeliger oder ein Aben­
teurer sorgte dafür, daß die Ortswehren beste­
hen blieben, daß die Heimwehren entstanden. 

Inzwischen war die Reaktion eine intern�tio­
nale Erscheinung geworden. In Italien mar-
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Der berüchtigte „Korneuburger Eid" der Heimwehr*) 

schierten die Faschisten unter Mussolini nach 
Rom und rissen die Herrschaft an sich. In 
Deutschland marschierte die SA unter Hitler 
und bereitete die Machtübernahme vor. Die Me­
thoden waren die gleichen: Niederknüppelung 
der Arbeiterschaft, Auflösung der sozialdemo­
kratischen Parteien, Beseitigung der Demokra­
tie, Errichtung der Diktatur. Die österreichische 
Reaktion hatte das Vorbild gefunden. Die Heim­
wehren wurden aufgerüstet! 

Unter dem Druck dieser Verhältnisse waren 
die Sozialdemokraten gezwungen, den Republi­
kanischen Schutzbund ins Leben zu rufen. Er 
übernahm den Schutz der sozialistischen Lokale 
und Veranstaltungen, er erwarb alsbald eine 
größere Aufgabe: den Schutz der demokratischen 
Republik, ihrer Einrichtungen und Errungen­
schaften. 

Die Tragödie des 15. Juli 1927 war für die 
Reaktion der gewünschte Vorwand, immer 
schärfer gegen die Sozialdemokraten vor­
zugehen. Anfang 1933, als Hitler in Deutschland 
die Macht ergriff, beseitigte Dollfuß in Öster­
reich die demokratische Verfassung und errich-
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tete Schritt für Schritt sein autoritäres Polizei­
regime. 

Ende 1933 war die Auseinandersetzung un­
vermeidlich geworden. Die Arbeiter hatten die 
Parteiführung schon längst aufgerufen.; den Ver­
fassungsbruch Dollfuß' nicht länger zu dulden. 
Die Führer der Sozialdemokratischen Par­
tei wußten aber, was Bürgerkrieg bedeuten 
würde. Die Sozialdemokratische Partei berief im 
November 1933 einen außerordentlichen Partei­
tag nach Wien ein, um die Taktik der Partei fest­
zulegen. 

Die Sozialisten haben gewarnt 

Die Sozialdemokratische Partei erklärte noch 
einmal ihre Verhandlungsbereitschaft. Sie ver­
langte nichts als die Wiederherstellung der Ver­
fassung und der demokratischen Rechte; sie bot 
der Regierung an, ihr bei der Verteidigung der 
Republik gegen den Nationalsozialismus mit 
allen Kräften beizustehen. Aber alle Anbote, alle 
Appelle der Sozialdemokraten blieben erfolglos. 

Der Republikanische Schutzbund wurde auf­
gelöst. Polizei und Gendarmerie erschienen 

• in den Arbeiterheimen und Parteilokalen 
und suchten nach Waffen. Während die reaktio­
nären Formationen aufgerüstet wurden, sollte 
die Arbeiterschaft abgerüstet werden. Die So­
zialdemokraten sollten eingeschüchtert werden. 
Die Waffensuchen waren der Vorwand, V er-
tra uensmänner einzusperren, Mi tgliederver­
zeichnisse zu beschlagnahmen und Hausdurch­
suchungen vorzunehmen. Der Arbeiterschaft 
sollte die unumschränkte Macht gezeigt, sie 
sollte in Angst und Schrecken versetzt werden. 

Der außerordentliche Parteitag der Sozial­
demokraten hatte in aller Öffentlichkeit fest-
gelegt, wann sich die Arbeiterschaft zur Wehr 
setzen würde: wenn die Regierung eine faschi­
stische Verfassung einführte, die Wiener Ge­
meindeverwaltung absetzte, die Sozialdemokra-
tische Partei oder die foeien Gewerkschaften 
auflöste. Dann sollte der Generalstreik ausgeru-
fen und die Wiederherstellung der verfassungs­
mäßigen Rechte erzwungen werden. Es ist kein 
Geheimnis, daß viele V,ertrauensmänner forder- f ten, man solle nicht abwarten, bis der Gegner 
den Zeitpunkt bestimmt, an dem er sich stark 
genug fühlte, die Arbeiter vollends nieder­
zuschlagen. Der Parteiführung gelang es jedoch, 
die Vertrauensmänner mit dem Argument der 
übergroßen Verantwortung zu überzeugen. Es 
blieb bei der Warnung - die die Reaktion miß­
achtete. 

Der Sturm bricht los 

Am Sonntag, dem 11. Februar 1934, hielt der 
Heimwehrführer Fey eine Rede, in der er sagte: 
,,Morgen- werden wir mit dem Aufräumen be­
ginnen, und wir werden ganze Arbeit leisten!"**) 
Die Heimwehr kündigte damit offen den Staats­
streich und die Niederschlagung der Sozial­
demokraten an. 

Montag früh, am 12. Februar 1934, erfuhr. 
*) Vgl.: .,Der sozialistische Kämpfer", Nr. 4 bis 6, April-Juni 

1962, S. 3. 
**) Vgl.: a. a. 0., s. 24/25. 
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man in Linz, daß die Polizei wieder ein sozial­
demokratisches Parteilokal besetzen wollte. Als 
die Polizeiautos in die Landstraße einbogen, 
wußte man, daß die Aktion dem Hotel Schiff, 
dem Linzer Arbeiterheim, galt. Das Aufräumen, 
das Fey angekünqigt hatte, sollte in der Hoch­
burg des Heimatschutzes, im Oberösterrei':1: des 
Fürsten Starhemberg, beginnen! Als die Uber-· 
fallautos von der Spittelwiese und der Mozart­
straße zum Linz.er Arbeiterheim kamen, schlug 
ihnen eine Salve entgegen. Die Polizei nahm 
das Arbeiterheim unter Feuer, der Schutzbund 
nahm den Kampf auf. Wenige Minuten später 
traten die Linzer Arbeiter in den Streik, der 
Schutzbund eilte zu den Waffen. Die große, 
letzte Auseinandersetzung hatte begonnen. 

Die Nachricht, daß in Linz gekämpft wird, 
verbreitete sich mit Windeseile in ganz Öster­
reich. Auch in Wien legten die Arbeiter die Ar­
beit!nieder. Der Generalstreik wurde ausgerufen, 
die Schutzbündler eilten zu ihren Sammelplät­
zen. In Wien schalteten die Elektrizitätswerke 
den Strom ab, die Straßenbahn blieb stehen, nur 
die Eisenbahnen verkehrten noch. Gegen Mit­
tag bereits kam es in Wien zum ersten bewaff­
neten Zusammenstoß. Der Simmeringer Schutz­
bund, der von der Polizei ausgehoben werden 
sollte, schlug zurück, stieß ·auf die Landstraße 
vor und besetzte St. Marx. Nach ein Uhr griff 
die Polizei die Wohnhausanlage Sandleiten in 
Ottakring an, gegen zwei Uhr den Reumannhof 
in Margareten. Von dort griffen die Kämpfe auf 
Meidling über. 

In den ersten Abendstunden stand Wien im 

Kampf. Freilich litten die Aktionen des Schutz­
bundes vielfach unter erklärlichen organisatori­
schen Mängeln: alle Schutzbundführer der ersten 
Garnitur waren schon vor mehreren Tagen ver­
haftet worden, die Stellvertreter wurden jetzt, 
wo es ging, von der Polizei ausgehoben. In ein­
zelnen Bezirken konnten daher keine Waffen 
ausgegeben werden, in anderen geschah die 
Alarmierung nicht rechtzeitig genug. Der vor­
bereitete strategische Plan der Schutzbundfüh­
rung: konzentrischer Vormarsch von den Außen­
bezirken gegen die Innere Stadt, blieb in den 
Anfängen seiner Ausführung stecken. Die 
Kämpfe zersplitterten sich bereits am ersten Tag 
in den äußeren Bezirken. 

Polizei und Militär griffen den Quellenhof 
und den Laaer Berg in Favoriten an und wur­
den zurückgeschlagen. Der Favoritner Schutz­
bund stieß zum Gürtel vor, um Simmering und 

Nach der Erstürmung des Hotels Schiff, des Linzer Arbeiterheimes 
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Wir zitieren ... 
Die „RJeichspost", das einstige Organ der Christlich­

sozialen, brachte am 11. Febrqar 1934 an erster Stelle 
einen Artikel mit der Überschrift „Vor nahen Ent­
scheidungen", in dem Erklärungen des Regi•e,rungschefs 
Dollfuß enthalten waren. Es hieß darin: 

Bundeskanzler Dr. Dollfuß empfing heute1) 
den Chefredakteur der „Reichspost" zu einem 
Gespräch, in dem sich der Kanzler zur gegen­
wärtigen Lage äußerte: 

,,€5eitbem idJ bie lltegiernngsgef c!Jäfte üoemommen I,Jaoe, 
I,Jaoe id) in 0.:i:fenntnis ber @eoote einer anored)enben neuen 
,3eit bie üoer/)eugung bettreten, ba'ß bet auf einet jßarteien° 
I,Jerrf cI,Jaft aufgericI,Jtete arte jßariamentarismus FcIJ beroraucI,Jt 
I,Jat unb bas neue bfterreicI,J ein auf ftänbif c!Jer @rnnbiage 
aufgeoauter, bon c!Jtiffüc!Jem unb beutf cI,Jem @eifte getragener 
unb autoritär gefüI,Jrter €5taat roerben mu'ß. �ie �oraroeiten 

0um Umoau unf eres €5taates in biefem €5inne finb 'bereits 
1 efJr roeit gebieI,Jen. m3h: roerben borausficI,JtiidJ 1 eI,Jr oaib fdJon 
barangeI,Jen fönnen, unf ete jßiäne in bie '.tat um0ufe�en. 0n 
bet Ie�ten 3eit I)at fidJ ... bot allem bet ,l';,eimatf c!Jut 0u 
meinem jßrogramm oefannt ... �ort, roo es notroenbig ift, 
roetbe idJ aucI,J entfµrecfJenbe üoergangsma'ßnaI,Jmen butcIJ• 
füI,Jren ... [ßenn ba geiegentiicfJ bief et obet jener jßofüifet2) 

in einet [ßeif e rebet, bie anbets Iautet, fo I,Jat bies mit meinen 
�uffaffungen nicI,Jts 0u tun." 

1) Di<e Meldung ist vom 10. Februar datiert. 

') Mit dieser höhnischen Phrase wollte Dollfuß seinen 
Parteifr.eund Kunschak verächtlich treffen, der sich im 
W·iener Gemeinderat ,als vorsitzender der christlichsozialen 
Fraktion für föe Aufrechterhaltung v,erfassungsmäß'iger Zu­
stände ausgesprochen hatte. 

Margareten Hilfe zu bringen. Um den Högerhof, 
den Widholzhof und die Nesseldorfer Autofabrik 
in Simmering wurde gekämpft. In Hietzing kam 
es auf dem Goldmarkplatz, in der Penzinger 
Straße und auf dem Schönbrunner Vorplatz zu 
Zusammenstößen. Auf der Schmelz ging es um 
die Wohnhausanlage Breitenseer Straße. In Otta­
kring tobte der Kampf um die Wohnhausanlage 
Sandleiten und das alte Ottakringer Arbeiter­
heim,, in Döbling um den großen Karl-Marx-Hof. 

Das Ottakringer Arbeiterheim und der Karl­
Marx-Hof wurden zu Brennpunkten der Kämpfe 
im nordwestlichen Teil der Stadt. Schon am 
Abend des Montags setzte die Regierung gegen 
die Arbeiterbezirke Kanonen ein. Haubitzen und 
Granatwerfer nahmen das Ottakringer Arbeiter­
heim und später den Karl-Marx-Hof unter 
Feuer. Aus dem völlig zerschossenen Heim der 
Ottakringer Arbeiter - Albert Severs Frau 
wurq.e von einer Granate getötet - entkam die 
Besatzung schließlich durch die Kanäle. 

Die schwersten Kämpfe entbrannten in Flo­
ridsdorf und im heutigen Bezirk Donaustadt. 
Am 13. Februar, als Polizei, Militär und Heim-

. wehr in Floridsdorf eindrangen, wurden sie vom 
Schutzbund zurückgeworfen. In der Angerer 
Straße, in Jedlersdorf und beim Straßenbahnhof 
kam es zu Kämpfen. Um das Polizeikommissa­
riat und die Feuerwache, die von dem jungen 
Feuerwehrkommandanten Ing. Weissel helden-
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haft verteidigt wurde, wurde einen Tag erbit­
tert gerungen. Vom Schlingerhof, der Wohn­
hausanlage Gerichtsgasse und dem Arbeiter­
heim, die mit Minenwerfern angegriffen wur­
den, ging der Schutzbund zur Offensive über. 
Die Schutzbundbesatzung des FAC-Hofes ver­
teidigte die Floridsdorfer Brücke, Großjedlers­
dorf war in der Hand des Schutzbundes, dieGar­
tenstadt schlug alle Angriffe zurück. Im süd­
lichen Floridsdorf, der heutigen Donaustadt, 
kämpften Kagran und Kaisermühlen gegen die 
Besetzung. Der Goethehof, um den die erbittert­
sten Kämpfe tobten, wehrte sich verbissen. Die 
Exekutive mußte sich auf das rechte Donauufer 
zurückziehen .. Dann griff Militär, das aus Nie-· 
derösterreich herbeigeholt worden war, Florids­
dorf von allen Seiten an. 

Mit dem Beginn des Kampfes in Wien wurde 
der Republikanische Schutzbund in ganz Öster­
reich alarmiert. Der Generalstreik war prokla­
miert, aber die Eisenbahnen fuhren weiter - die 
Eisenbahner, eine Elitetruppe der Sozialdemo­
kraten, waren von den Verfolgungen zermürbt 
worden. Wien, das die Hauptlast des Kampfes 
zu tragen hatte, hatte gehofft, daß Niederöster- •
reich Entsatz schicken oder wenigstens Teile der 
Exekutive binden würde - aber Niederöster­
reich fiel zum großen Teil aus. Nur in Neunkir­
chen, St. Pölten, Wilhelmsburg, Traisen und 
Rohrbach gab es kleine Kämpfe. In Oberöster­
reich kämpften Linz, Steyr, Attnang-Puchheim, 
Hausleithen, Stadl Paura und Ebensee, in der 
Steiermark Graz, Eggenberg, Gösting, Bruck an 
der Mur, Pernegg, Kapfenberg und St. Michael, 
in Tirol ·Wörgl, Häring und Kirchbichl. Der 
Kampf der Schutzbündler auf dem Land muß 
um so höher eingeschätzt werden, als sie von der 
Umwelt abgeschnitten waren und keine Nach­
richten bekamen. Sie alle kämpften auf eigene 
Faust einen wahren Heldenkampf für die De­
mokratie. Sie kämpften auch dann noch, als sie 
wußten, daß das Ende kam und die Rache der 
Sieger sie erwartete. 

Vier Tage und vier Nächte währte der Kampf 
in Wien und den Ländern. Dem Republikani-
schen Schutzbund stand die ungeheure Über- •macht der Exekutive gegenüber. Wie die Regie-
rung später selbst zugab, hatte sie gegen den 
Schutzbund 30.000 Mann Bundesheer, 15.000 
Mann Polizei, 15.000 Mann Gendarmerie und 
25.000 Mann von den Wehrverbänden, ins­
gesamt 85.000 Mann, aufgeboten. Der Exekutive 
standen Kanonen, Minenwerfer, Panzerautos 
und Flugzeuge zur Verfügung. Die Exekutive 
verfügte über alle damaligen Nachrichtenmittel. 
Sie verfügte schließlich über einen militärisch 
organisierten Nachschub, der Munition, Essen 
und ärztliche Hilfe brachte. 

Über all das verfügte der Republikanische 
Schutzbund nicht. Der größte Nachteil war der 
Mangel an Nachrichtenmitteln, so daß. die 
Kampfgruppen untereinander nur fallweise -
durch Radfahrer - in Verbindung treten konn­
ten oder überhaupt keine Verbindung hatten. 
Dazu kam, daß bald Munitionsmangel herrschte, 
die Verpflegung und die Sanität fehlten. Die 
Schutzbündler lebten davon, was die Arbeiter-



MG-Stand der Polizei auf dem Dach des Linzer Parkbades 

Auch in Linz wurde Artillerie gegen die Arbeiter eingesetzt: eine Geschützstellung arn Stadtrand 

Barrikade in Linz 
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Wir zitieren ... 

Standrecht In Wien 
IIIPUIIIIUIIDIIlllillmrommu-filllfflllU/llllllllmllMlllUUIIIIIWWIIllllllllllDllmlllllllDIIUIUUI

j'!mtllc!J mlrb cerlnntbm;t, 

. l>er Poll3eipräfibent in toien alfl ß!c!Jerl)eitsblrektor für bOJ! 
:5na�lnnb IDien ljnt im �inDerjliinbniJ! mtt bem :präfibeaten bes <Dber• 
lanbesgerldJ!es in IDien nnb mtt bem <DberjlnntsamDnll In IDien gemäß 
§ 421 ßt l). <D. bOJ!. ftanbredJtlidJe :OeEfaqren In fällen bes j'!ufruiJTs 
(§§ 73 nab 74 ßt 6.) filt bOJ! 6ebld bes :5nabeslnnbes IDien an• 
georbnet ·

:t>!es ll)jrb mit bem :5eifügen lrunbgemadjt, baß fidJ jebermnnn 
Don allen anjrüiJTerlfc!Jen 2ufammenrottungen, allen j'lujrel3ungen l)ie3u 
nab aller �eilnnl)lne baran 3U entlJalten unb ben 3nr Unterbrückung biefer 
:Oerbrec!Jen ergel]enben j'!norbnnngen ber <Dbrlgkeit 3U fügen l]abe, mibrl• 
gen1! jeber, ber fidJ na\fT ber Kunbmacl]ung bes ßtanbredJ!es biefes :Oer• 
bredjen1! fd]ulbig mc;!Jt, jlanbred]tlid] gerld]td nnb mit bem �obe bejlrafi 
mürbe. 

Zur j'!ujred]terl]altung ber öfjentlld]en Rnl]e nnb <Drbnnng IDfrb 
IDelters nnf 6runb bes j'!rtikelfl II, § 4, j'!bf. 2, bes llnnbesDeEjaflungs• 
gefet,es Dom 7. :t,e3ember 1929, 8. 6. llL nr. 393, nad]jlel]enbes Derfügt: 

1. :Oom l]entigen �age, b. L Dom 12. februar 1934 an, finb bie 
tinnstore aller 6ebönbe im toiener Poll3elragon nm 20 UiJT abenbs 3ll 
Jperren.

l?. :I>!e öfjenllid]en 6afl• nab ßd]nnkgeIDerbe müfjen nm 20 Ul]r
abenbs Don 6öjlen gerönmt unb gefperrt jein.

, 3. j'!nf,;mnnlnngen unb 6rnppentiilbnngen anf ber ßlrnße finb 
Derbolen. 

:t>ie lleDölkerung mlrb in tlJrem eigenen 1ttterefle brlngenb auf• 
geforbert, obigen j'!norbnnngen anf bae genauejle nad]3ukommen unb ben 
IDelfnngen ber ßld]erl]eitebel]örben unb ber <Drgane unbebingt folge 3ll 
leljlen. 

6egen bie 2uIDiberl]anbelnben IDirb bie ßtrofamlel]anblung im 
ßinne ber bejlel]enben 6efet,e unb :Oerorbnnngen mit ber gröl3ten ßtrenge 
eingeleitet !Derben. ' 

:t>les IDlrb l]ieniil 3nr allgemeinen Kennlnie gebrad]t. 

IDlen, am ll?. februar lt34 

:t>er l)ol!3eipräfibent In IDien: 

:t>r. ß evbe l m. p. 

Die Kundmachung über die Verhängung des Stand­
rechtes in Wien 

frauen in den Nachbarhäusern kochten, und die 
Verletzten verband einer, der bestenfalls einen 
Erste-Hilfe-Kurs gemacht hatte. 

Das alles hätte aber vielleicht überwunden 
werden können, wenn nicht die Regierung das 
Radio in ihrer Hand gehabt hätte. Während in 
Wien die Minen heulten und die Kanonen don­
nerten, ließ die Regierung durch das Radio ver­
breiten, daß die Schutzbundführer geflohen seien 
und in der Stadt Ruhe herrsche. Sie ließ mittei­
len, ·daß sie in ganz Österreich Herrin der Lage 
sei und die Schutzbündler überall den Kampf 
eingestellt hätten. Diese Verlautbarungen ver­
hinderten vielfach, daß die Arbeiterschaft in die 
Kämpfe eingriff und trugen dazu bei, daß die 
Schutzbündler den Mut verloren. 

Erst vier Tage später war die Regierung 
' wirklich Herrin der Lage. Die Exekutive hatte, 

wie später angegeben wurde, 130 Tote und 
400 Verwundete zu verzeichnen, der Schutzbund 
hatte, soweit dies festgestellt werden konnte, 
200 Tote und 300 Schwerverletzte verloren. Die 
Zahl der Leichtverletzten des Schutzbundes ist 
nicht feststellbar, da sie versteckt werden muß­
ten. Gleich zu Beginn der Kämpfe hatte die Re­
gierung das Standrecht verhängt. Was der Prä­
lat Seipel gefordert hatte, das führte der Kanz­
ler Dollfuß durch: Keine Milde! 

Die Sozialdemokratische Partei, die freien 
Gewerkschaften und alle sozialistischen Organi­
sationen wurden aufgelöst, ihr Vermögen be-
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schlagnahmt, ihre Lokale, Zeitungen und Druk­
kereien besetzt. Die Heimwehr feierte Triumphe 
sie plünderte die Parteilokale. Polizei und Gen� 
darmerie setzten zu einer Verhaftungswelle an. 
Die führenden Parteivertrauensmänner und Ge­
werkschaftsfunktionäre waren schon in den 
ersten Stunden allesamt verhaftet worden. Der 
freigewählte Wiener Bürgermeister Seitz wurde 
mit Gewalt aus dem Rathaus geschleppt und wie 
alle anderen sozialistischen Abgeordneten und 
Funktionäre ins Gefängnis gesetzt. Binnen we­
niger Tage waren die Polizeikommissariate und 
Gefängnisse überfüllt; dabei wurden die Gefan­
genen grausam geprügelt. In Wien allein wur­
den zehntausend Verhaftungen vorgenommen. 
In Wöllersdorf wurde das erste österreichische 
Konzentrationslager errichtet. 

Die Galgen werden aufgerichtet 

Die Standgerichte begannen zu arbeiten: sie 
verhängten nur Todesurteile. Herr Dollfuß rich­
tete die Galgen auf. 

Der Hietzinger Schutzbündler Karl Münich­
reiter, der bei den Kämpfen schwer verwundet 
worden war, wurde auf der Tragbahre vor das 
Standgericht geschleppt. Der Führer der steiri­
schen Arbeiter, Koloman Wallisch, wurde nach 

-einer dramatischen Verfolgungsjagd in den Ber­
gen gefangen, zum Tode verurteilt und hin­
gerichtet. Der Kommandant der Floridsdorfer
Feuerwache, Georg W eissel, wurde zum Tode
verurteilt und hingerichtet. Der Döblinger
Schutzbündler Emil Swoboda wurde zum Tode
verurteilt und hingerichtet. Der Verteidiger des
Ottakringer Arbeiterheimes, Josef Dangl, und
drei Ottakringer Schutzbündler wurden zum
Tode verurteilt; erst knapp vor der Hinrichtung,
als schon die ganze Welt gegen die Todesurteile
in Österreich protestierte, wurden sie zu lebens­
länglichem Kerker begnadigt. Insgesamt wur­
den dreizehn Todesurteile vollstreckt.

Sie alle, die Münichreiter, Wallisch, Weissel
und die anderen, starben wie echte Revolutio­
näre. Keiner wurde schwach, keiner bettelte um
Gnade: sie alle gingen aufrecht zum Galgen.
In diesen Stunden, als ihre Helden starben,
haben die österreichischen Sozialdemokraten ge­
schworen, nie zu vergessen! In diesen Stunden
ist der Februar 1934 unvergeßlich geworden!

Die Rache der Sieger ging weiter. Die Ge­
richte verurteilten hunderte Sozialdemokraten
zu langen Kerkerstrafen, tausende Sozialdemo­
kraten verloren ihre Arbeit, ihre Wohnung und
ihre Existenz. In den Straßen Wiens patrouillier­
ten die Überfallsautos der Polizei, wenn ein
paar Jugendliche be1einander standen, wurden
sie niedergeknüppelt, in den Arbeitervierteln
löste eine Hausdurchsuchung die andere ab. Ein
empörtes Wort, eine Denunziation bedeuteten
Verhaftung und Gefängnisstrafe. Der Faschis­
mus hatte in Österreich Einzug gehalten.

Die österreichische Arbeiterklasse aber war
nicht kampflos untergegangen. Sie hatte sich als
erste in Europa mit der Waffe in der Hand ge­
gen den Faschismus gewehrt. Sie war geschla­
gen, aber nicht besiegt. Ihre Fahne flatterte wei-
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ter - in den Herzen der Menschen. Das Licht 
leuchtete weiter - im Dunkel der Katakomben. 

Am Tage nach dem Kampf ging die öster­
reichische Sozialdemokratie in die Illegalität. 

Die Revolutionären Sozialisten 

Die Sammlung der Kräfte der zerschlagenen, 
zersprengten Teile der sozialistischen Bewegung 
hatte drei Ausgangspunkte: a) die Schutzbünd­
ler, die bezirksweise in kleinen, wenn auch des­
orientierten Gruppen beisammen blieben, b) ein­
zelne Personenkreise, die ihren Zusammenhalt 
bewahrten, wie die Funktionäre der Jugend­
lichen und der Kinderfreunde, c) Teile des Partei­
apparates, die die Zerstörungswut der Austro-

faschisten übersehen hatte, wie die Redakteure 
der Parteiblätter, die Angestellten der Bildungs­
zentrale, die jüngeren Gewerkschaftsangestell­
ten. In Kaffeehäusern und Privatwohnungen 
,,Unverdächtiger" trafen sie einander. Begeg­
nungen auf der Straße stellten unerwartete Kon­
takte her. 

Schon Ende Februar trat das erste Zentral­
komitee der Sozialdemokraten, die sich nun Re­
volutionäre Sozialisten nannten, zusammen. Es 
bestand aus: Manfred Ackermann, Karl Holou­
bek, Kar 1 Kostroun, Franz J onas und Roman 
Felleis. Nach Ackermanns baldigem Ausschei­
den - er wurde verhaftet - übernahm Karl 
Hans Sailer die politische Leitung. 

Das nach tagelangen Kämpfen durch Artillerie- und Infanteriewaffen zerstörte Ottakringer Arbeiterheim 
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Wir zitieren ... 
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llmtllclj loirb g,mell>el: 
3m �1ntigen au(!erorbenlHdjtn !Dlini[tmat unter lllor[i\l beä 11lunbcölan3letö 

!l)c. !l) o trf u (! lourbt übu bi, im l!auj1 b1i �eulig1n :tagei borge[allen,n [djro,, 
rcn [03ia!i[ti[dj1n !lue[djreilung,n [olvie über b<n bon [03i•lbcmohali[djer e,u, 
onb1[o�hnen l!leneral[treif unb bit bet[udjle !lufbittung bes bctbot,nen !Jlt�ub!i, 
fani[cljen 6dju\Jbunbeö beridjtd. 

!!Denn audj bit �pidjtgdreu, {1Gltung ber [taallidj<n Cf�dulib<, foll>ie bi1 :tat, 
jaclj<, ba(! ll>dle !lrbtil<Elret[, Pdi au biejem betantlootlungelo[en :treiben nidjl 
ml(!braudjen !ie(!en, ble b1abpdjt1gt, .Rata[tro��' bu�inbcrt ,•ben, [o [t<�t boclj fe[t, 
ba(! ble �eutigen (frclgniffe, bie btbanerlidjetll>ti[e bmili mtijrm :tob•••�fu ge, 
lo[t<t �•b•n, etlvit[enuma(!tn [�[temalifdj borbmiltt lourben, unb ba(! bi, 603iat, 
b1molralifdj• !llrbeilu�arld t:>[lemidje �iefilr bit bolle llleranlwortung triff!. :tu 
!Dllni[turat be[djlo(! ba�u ble f

°

ofo r t i g e  !l uflö[ u n g  b l e f < r  !jla r t ,� 

9ßinifter SdJmilJ - !Bnnbesfommiff är für !!Bien 
!l)er oi, m ,  l n b ,  ra t bu lllunbeö�au�t[tabt !!llitn, bamit audj b<r !!llien<r 

l!anbt"lJ, 11>nrb1n a uf g I l ö ft unb 3uglticlj !!liirgum1l[tu, l!anbcö�u�tmann unb 
etabt[1nat I ij rt r 3 u n l l l  o n ,  n , n t � o b ,  n. 11li3clan3lcr a. !l). !Dlinl[ter 
!Ridjarb 6 dj m I • ll>urb1 unbe[djabd [<incr 5t•Uung alö !Dlini[ttr 3nm lll u n, 
b ellom m l[fiir für !!Di e n  b<ft,nt. 

Jedes Zentralkomiteemitglied übernahm ge­
wisse Ve_rbindungsfunktionen und Aufgaben, 
aus denen sich später Ressorts entwickelten. 
Außerdem besorgten Oscar Pollak die Verbin­
dung zur Internationale, Schiller-Marmorek die 
Verbindung mit den Verteidigern der Inhaftier­
ten und Jacques Hannak die Verbindung mit 
den Hilfsaktionen. 

Das furchtbare Erlebnis der Niederlage hatte 
die Massen gleichzeitig eingeschüchtert und mit 
wilder Empörung erfüllt. Man duldete stumm 
und war von glühenden Rachegefühlen be­
herrscht. Man trauerte um die dahingegangene, 
so überschwenglich geLiebte Partei und haderte 
zugleich mit ihren Fehlern, ihren vermeintlichen 
µnd wirklichen Unterlassungen. In solcher Stim­
mung kommt es natürlich zur Bildung_ zahl­
reicher, voneinander unabhängiger, oft lokal 
isolierter Gruppen und Grüppchen, die von­
�inander nichts wissen oder miteinander kon­
kurrieren. Jede dieser oft sehr romantischen 

· oder dilettantischen Gründungen wollte die
Nachfolge der alten Partei antreten; jede ver­
trat eine andere Theorie des „Neuen Beginnens".
Die Arbeiterbewegung schien wieder in die Zeit
cier ärgsten Zersplitterung zurückgeworfen.
Aber fast alle diese Gruppen verschwanden
schon im Laufe des ersten Jahres, und übrig blieb
.:_ außer den Kommunisten - nur jene Organi­
sation, die unter dem Namen R. S.·(Revolutio­
näre Sozialisten) die Partei fortgesetzt hat.

Die illegale Literatur. 

Am 24. Februar 1934 tauchte· in Wien zum 
erstenmal wieder die nun in Brünn gedruckte 
,.,Arbeiter-Zeitung" auf. Die erste Nummer ent­
hielt bereits die Mitteilung von der Errichtung 
des „Auslandsbüros österreichischer Sozial­
demokraten" (Alös) in Brünn, zugleich mit der 
Feststellung: ,,Das Alös will nicht etwa eine 
neue Parteileitung sein. Die neue Parteileitung 
wird vielmehr aus den in Österreich tätigen 
Genossen gebildet werden müssen." Das war 
von geradezu historischer Wichtigkeit: Das Aus-
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landsbüro wollte nur ein Hilfsorgan der in Öster­
reich wirkenden illegalen Bewegung sein. Frei­
lich gehörte zu einem solchen Selbstverzicht 
eine so überragende Persönlichkeit wie Otto 
Bauer, der da:s Auslandsbüro leitete und dessen 
Größe gerade in jenen Jahren der Niederlage 
die Misere der Zeit überstrahlte. 

Dank einer mit erfinderischer Meisterschaft 
organisierten Transport- und Verteilungsorga­
nisation wurde die kleine illegale und von den 
österreichischen Behörden wütend verfolgte 
,,Arbeiter-Zeitung" in Österreich stark verbrei­
tet und - trotz drohender Strafen - heimlich 
viel gelesen. 

Der Druck-, Transport- und Verteilungs­
apparat ist der exponierteste Teil jeder illegalen 
Organisation. Sein gutes und r�gelmäßiges 
Funktionieren, gegen das die Diktatur ver­
gebens ihren ganzen Machtapparat aufbot, ge­
reichte der Bewegung zum Stolz, und immer 
wieder gelang es, der Polizei ein Schnippchen 
zu schlagen. Sooft späterhin Transporte auf­
gefangen, Depots ausgehoben, Verteiler verhaf­
tet wurden, stets war in kurzer Zeit für Ersatz 
gesorgt. 

Es gab daneben noch eine Flut illegaler Li­
teratur in allen Teilen Österreichs. Schon seit 
Ende März wurde ein eigener Pressedienst her­
ausgebracht, der vor allem die ausländischen 
Journalisten mit Informationen versorgte. Bald 
begann auch die sozialistische Monatszeitschrift 
,,Der Kampf" in Brünn wieder zu erscheinen. 

.. Es folgten in Österreich selbst besorgte Publi­
kationen, wie die „Revolution" und die „Infor­
mation". 

Ebenso wichtig war der zweite Faktor: die 
materielle Hilfe für die Verfolgten und die 
Familien der Opfer, die finanzielle Fundierung. 
Am 20. Februar, acht Tage nach dem Beginn 
des großen Kampfes, traf Walter Schevenels, 
der Generalsekretär des Internationalen Ge­
werkschaftsbundes, in Wien ein und brachte 
einen beträchtlichen Geldbetrag, der zur Lin­
derung d·er ersten Not bestimmt war. Man stand 
vor der Wahl, die Hilfeleistung illegal zu or­
ganisieren oder eine legale Deckung für die 
finanzielle Gebarung zu finden. Der Internatio­
nale Gewerkschaftsbund und die Sozialistische 
Internationale hatten den glücklichen Gedan­
ken, die Hilfsaktion in die Hände der „Gesell­
schaft der Freunde" (der amerikanischen Quä­
keraktion), die ihren Sitz in Wien in der Singer­
straße hatte, zu legen. Die Leiterin der Quäker, 
Miß Emma Cadbury, eine der edelsten Erschei­
nungen auf dem Gebiet der Karitas, zögerte 
keinen Augenblick, die für ihre Organisation 

Die Mitarbeiter 

An dieser Nummer unserer Zeitung haben 
folgende Genossen mitgearbeitet: 

Karl Blei, Johann Haas, Jacques Hannak, Ernst 
K. Herlitzka, Rosa Jochmann, Hubert .Mader, Josef
Manzenreiter, Albert Michelitsch, Rudolfine Muhr,
Rudolf Schwanda, Rudolf Trimmel, Alfred Ziegler.

•



Das Ottakringer Arbeiterheim nach den Kämpfen 

Barrikade in der Kreitnergasse 

13 DER 

SOZIALISTISCHE KAMPFER 



nicht ganz gefahrlose Aufgabe zu übernehmen. 
Sie fragte nicht nach Politik und Weltanschau­
ung, sondern sah nur den leidenden Menschen. 

Unter den argwöhnischen Augen der Polizei, 
die durch Verhaftungen und Geldkonfiskationen 
immer wieder zu stören trachtete - die Regie­
rung schuf als Konkurrenz auch einen „Alwine­
Dollfuß-Fonds", der aber aus Mangel an Mitteln 
sang- und klanglos einschlief -, entstand eine 
ausgezeichnet funktionierende Fürsorgeaktion, 
die „halb legal" regelmäßige Monatsunterstüt­
zungen an die Februaropfer des Faschismus aus­
zahlte. Auf dem Höhepunkt der Aktion wurden 
nicht weniger als 10.000 Familien betreut. Unter 
dem Drang der Verhältnisse entstand der Appa­
rat förmlich über Nacht. Es war eriner der 
wenigen intakt gebliebenen Personenkreise der 
alten Bewegung, dem dieses Kunststück gelang: 
die jungen, in der Fürsorge geschulten Funk­
tionäre der Kinderfreunde, zusammengerufen 
und geführt von Josef Afritsch. Außer ihm und 
Fritz Jahnel waren es überwiegend Frauen, die 
mit Mut und Opferbereitschaft mittaten. Das 
Gefühl, in der Not nicht verlassen zu sein, war 
einer der ersten Anstöße zur Wiederherstellung 
der moralischen Widerstandskraft der Massen. 

Im Laufe der Monate und Jahre nahm die 
Zahl der Februaropfer mehr und mehr ab, je­
doch die Zahl der neuen, aus der Illegalität ent­
standenen Opfer mehr und mehr zu. Um sie 

mußte sich eine andere Hilfsorganisation be­
mühen, und diese mußte notgedrungenermaßen 
selber illegal sein. Das war die unter dem Namen 
SAH (Sozialistische Arbeiter-Hilfe) heimlich ins 
Leben gerufene Einrichtung, deren Leitung vor 
allem mit dem Namen Wilhelmine Moiks ver­
knüpft ist. Auch in d1esem höchst wichtigen 
Zweig der illegalen Bewegung waren es vor 
allem Frauen, die die mühsame und gefahrvolle 
Arbeit taten - wie überhaupt die Frauen der 
österreichischen sozialistischen Bewegung in der 
illegalen Zeit d_:urch Tapferkeit und Hingabe oft­
mals die Männer übertrafen. Kein Illegaler 
wurde verhaftet, ohne daß nicht binnen kurzem 
die „SAH-Frau" seines Bezirks bei seiner Fa­
milie erschien, um die regelmäßige Unterstüt­
zung zu überbringen. 

Besondere Bedeutung für die moralische 
Unterstützung erlangte in der Folge die An­
wesenheit internationaler Vertreter bei politi­
schen Prozessen. So zum Beispiel nahmen als Zu­
hörer beim Prozeß gegen die Schutzbundführer 
Eifler, Löw und Genossen (April 1935) der bel­
gische sozialistische Abgeordnete Marc Som­
merhausen, der Schweizer Nationalrat Johannes 
Huber und der nachmalige britische Finanz­
minister Dalton teil (vor dem Obersten Gerichts­
hof in der Berufungsverhandlung der bedeu­
tende belgische Politiker und Professor Louis 
de Brouckere, eine der bekanntesten Erschei-

------�= •.-,·.••,n .. � ...... _ ---- .................... �·-·-· ··---

Haubitzen des Bundesheeres bei der Auffahrt zur Floridsdorfer Brücke 
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GefaHene Schutzbündler mußten tagelang auf den Straßen liegenbleiben 

nungen des· internationalen �ozialismus). Ein 
Jahr später fuhren zum Prozeß gegen Sailer, 
Marie Emhart und Genossen als Vertreter der 
freien Welt de Brouckere, J eanne Vandervelde, 
Philip Price (England), Robert Longuet (Frank­
reich) und Wenzel Stivin (CSR) nach Wien, 
wurden aber am Betreten des Gerichtssaales ge­
hindert. Auch mit aufklärenden Schriften, wie 
dem „Schwarzbuch der österreichischen Dikta­
tur" (mit Vorwort von Vandervelde) und „Do­
kumente einer Diktatur" (mit Vorwort von 
Walter Citrine), trug die Internationale sehr 
wirkungsvoll zur Aufrüttelung der Weltöffent­
lichkeit bei. Die österreichische illegale Partei 
war auch bei den Sitzungen der Internationale 
zunächst durch Oscar Pollak und Karl Hans 
Sailer, später durch Sailers Nachfolger, Josef 
Buttinger, vertreten. 

Der Organisationsprozeß der Revolutionären 
Sozialisten ging indessen in aufsteigender Linie 
weiter. Wien war in fünf Kreisen organisiert, 
deren Kreisleitern die Bezirksleiter unterstan­
den. Die Seele des organisatorischen Aufbaus 
war Karl Holoubek, und im Laufe der Zeit 
wurde Helene Potetz eine ihm an Courage, 
Kaltblütigkeit und Geschicklichkeit ebenbürtige 
Helferin. Auch außerhalb Wiens wurden die 
Verhältnisse immer besser. Als Verbindungs­
mann zu diesen bewährte sich Franz Rauscher, 
sein Nachfolger nach der Verhaftung der ersten 
Zentralleitung wurde der Kärntner Josef Pod­
lipnig.-

Die Stimmung des Optimismus fand ihren 
Ausdruck in dem, was man unter den Illegalen 
„die kurze Perspektive" nannte. Sie beruhte auf 
der Erwartung eines baldigen Zusammenbruches 

der austrofaschistischen Diktatur, der keine 
zwanzig Prozent des österreichischen Vol�es 
Gefolgschaft zu leisten bereit waren. ,,Wir kom­
men wieder", war die Losung dieser Zeit. Ihr 
Ausdruck war Aktivität, ja Demonstration, wie 
jene große Kundgebung zur Erinnerung an den 
15. Juli 1927, die auf der Predigtstuhlwiese
im Wienerwald stattfand - sie endete blutig
wie der Tag, dessen Gedenken sie feierte. Orts­
feuerwehr und Gendarmerie erschienen auf dem
Versammlungsplatz und schossen in die Men­
schen. Die zwei Liesinger Richard Lehmann und
Johann Fröhlich wurden getötet: sie waren die
ersten Märtyrer der illegalen Bewegung. Ihr
Tod besiegelte das Ende der ersten Phase.·

Die Revolutionären Sozialisten erkannten, 
daß der Sturz der faschistischen Herrschaft 
nicht eine Frage der unmittelbaren Zukunft, 
sondern das Ziel eines mühevollen und lang­
wierigen Kampfes, daß illegale Arbe�t kein 
romantisches Abenteuer, sondern eine opfer­
reiche und unromantische Aufgabe war. Noch 
immer galt: ,,Wir kommen wieder", aber nicht 
schon morgen oder übermorgen, sondern nur, 
indem wir mühselig arbeiten und uns in lan-
ger Sicht durchsetzen. 

In diese Entwicklung hinein spielt auch die 
Gewerkschaftsfrage. Jüngere Gewerkschafts� 
funktionäre - die älteren waren noch verhaftet 
oder unter Polizeiaufsicht -, unter ihnen Karl 
Mantler, Julius Weiss, Anton Proksch, Richard 
Freund, Andreas Thaler und etliche andere, hat­
ten eine illegale Gewerkschaftsbewegung kon­
stituiert. Sie sah sich bald vor eine ernste Alter­
native gestellt: Negierung und unnachgiebige 
Bekämpfung der von der Regierung aufgezo-
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17. Oejtemidji,jdjer 'lfrlieitm:rurn, 

unb 6portliunb. 
18. Oejtmeidjijdjet !llrlieitct,f)n11b6all, 

ocr,banb. 
19. 2Irbeitcr<Gdjwimnu>erein. 
20. 5llerlianb bet ö[tmcirfjijrfjrn !(r, 

Otite:r„3'ifd)ereioereinc. 
21. 'l!rbeitmß'unfuerba11h Ocjlm 

rcid)s. 
22. 2IrbeitH�{}u1tf·octcin �Uicn, 

;)lieherö[temidj, 5ui,gcnfonb. 
23. Dejtm,idji[djer �lrbeilcro6cf)arfj, 

ounb. 

24. Giau !lllien bes ö'jtemidji[dj'<Jr 
�(r,lieitm6iingerlinnhes. 

25. Cl:ijor,mei[terliunb .her \lfrlicitm 
G5efangocreine. 

26. 5llerlinn•h het 'lfrlieiter,!l.Jl,u[ilom 
eine Oe[temidjs (5llamö). 

27. !l\unb her freien <liel!Jer![djaflcn 
Oe[tcmidJs. 

28. 5ller6nnh her iltlieilerjdjajt bei 
Cl:Oemijdjcn �nhujlrie De[terreidjs. 

29. <liemer![djafts, uuh !Redjts[dju!J, 
umin bes ö[tmeidjifdjm IBi[enlin911, 
per[onals. 

30. �lngc[teutenominigung her 
votd,, <lia[t, 111th li:affeegausange[teUkn 
unh oermauhtcr 5erufc Oe[temidJs. 

31. 5unh ber �nhuftrieangejtellten 
De[temidjs. 

32. 3<ntraloerein her faufmänui[djcn 
'lfnge[tcUten Deftemidjs. 

33. 3entralDerliaub bet l!elicns, unb 
<licnuf;mittcforliei!ct De[tcmidjs. 

34. Ocjtmeidjijd)cr rutctnll, unb 5crg, 
n tbciterocrllanb. 

35. Vllilitiirucrlinnb her !R,pulili! 
Oejtcmidj. 

36. 5unb bei öji,•ntlirfjcn 'l!ngejtclltm 
Oc[tmcidjs, 

Jeder Tag brachte neue „Verbote", Beschlagnahmen 
und Auflösungen selbst der kleinsten Organisationen 

im ganzen Bundesgebiet 

genen „vaterländischen" Einheitsgewerkschaft 
(also einer dem Faschismus dienenden Orga­
nisation) oder deren Unterwanderung, Durch­
setzung mit freigewerkschaftlichen Zellen und 
Aushöhlung von innen? Am Anfang hatte die 
erste Alternative den Vorrang; später näherte 
sich die Auffassung der illegalen Gewerkschaf­
ten der zweiten Alternative. Mit bemerkens­
wertem Geschick verstand es der Führungska­
�er, eine Taktik anzuwenden, die eine Mi­
schung beider Möglichkeiten je nach der Lage 
des Falles gestattete. Gar mancher Beschluß und 
gar manche offizielle Aktion der „vaterlän­
dischen" Einheitsgewerkschaft war Schmuggel­
ware, die illegale Gewerkschafter in die Kon­
ferenzen der Vaterländischen hineinpraktiziert 
hatten, Für gar manche illegale Flugschrift 
wurde Papier und Adressenmaterial der Ein­
heitsgewerkschaft verwendet. Anfangs bestan­
den zwei illegale Gewerkschaftszentren; unter 
Karl Mantlers Autorität wurden sie später ver­
einigt. Für die illegale Gewerkschaftsbewegung 
und ihre Propaganda leistete Otto Leichter un­
schätzbare Hilfe. 

Hainfeld - in Brünn 

Die organisatorische Festigung der Revolu­
tionären Sozialisten sollte ihren Ausdruck in 
einer illegalen konstituierenden Tagung finden. 
Zunächst wurde eine Konferenz der Wiener 
Organisation beschlossen und für September 
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1934 angesetzt. Die Konferenz fand mit Hilfe 
des Alös im Arbeiterheim des kleinen mähri­
schen Städtchens Blansko bei Brünn statt -
ohne daß die österreichische Polizei irgend et­
was davon erfuhr. Die Tagesordnung bestand 
aus zwei Punkten, einem politischen Referat 
und einem Organisationsbericht. Oscar Pollak 
legte eine „Prinzipienerklärung" vor, über die 
gründlich diskutiert wurde. Mit entsprechenden 
Abänderungen wurde sie schließlich angenom­
men. Die Organisationsfrage wurde auf der 
Grundlage von Referaten Karl Hans Sailers 
und Karl Holoubeks geregelt. Sailer, Holoubek 
und Rudolfine Muhr bildeten das Präsidium. 
Die Vertreter des Alös waren nur als Gäste an­
wesend; Otto Bauer, Julius Deutsch und Fried­
rich Adler sprachen in der Debatte. Über alle 
umstrittenen Punkte wurde eine Einigung er­
zielt, es gab nur sechs bis sieben Gegenstimmen. 
Der Geist von Hainfeld, die Erbmasse der alten 
Partei, triumphierte, obwohl von den alten 
Parteifunktionären so gut wie keiner mit­
zuentscheiden hatte. 

Der große moralische Erfolg der „Wiener 
Konferenz" in Blansko schien sich bei der für 
Neujahr 1935 nach Brünn einberufenen „Reichs­
konferenz" zu wiederholen. Aber mitten in der 
Konferenz saß diesmal ein Spitzel - und die 
österreichische Polizei erfuhr diesmal alles! 

Alsbald griff sie zu. Ende Jänner wurden 
Sailer und fast das ganze Zentralkomitee ver­
haftet. 

Die Prozesse 

Aus dieser Verhaftungswelle ging dann eine 
Serie von Prozessen·hervor. Im April 1935 stan­
den die Schutzbundführer Major Alexander 
Eifler, Rudolf Löw und Genossen vor Gericht. 
Sie erhielten alle schwere Zuchthausstrafen, 
wurden aber noch im selben Jahr amnestiert. 
Freilich nicht aus christlicher Menschenliebe 
übte die Regierung solche Milde, sondern weil 
sich Mussolini in sein Abessinienabenteuer ge­
stürzt hatte und Miene machte, sein Vasallen­
land, das „autoritäre" Österreich der Schusch­
nigg und Starhemberg, an Hitler zu verkaufen. 
Das flößte dem von der großen Mehrheit des 
österreichischen Volkes abgelehnten Regime 
Angst ein und nötigte es, ein paar Ventile zu 
öffnen; daher die in regelmäßigen Abständen 
wiederkehrenden Amnestien für Sozialisten -
und Nazi. 

Dem Prozeß Eifler folgten im Sommer 1935 
die ersten Strafverhandlungen gegen die Teil­
nehmer der Brünner Konferenz in Klagenfurt 
und in Wiener Neustadt; dabei wurden Strafen 

Während unsere Zeitung in Druck geht, erhalten wir 
die Nachricht, daß ,auf Antrag unserer Partei eine Re­
gierungsfeier am 12. Februar 1964 stattfinden soll. Der 
Ministerrat fäßte Dienstag, den 21. Jänner 1964, folgenden 
Beschluß: 

Der Ministerrat faßte Dienstag einen denkwürdigen 
Beschluß: Die Vertreter der beiden Regierungsparteien 
kamen überein, das Gedenken an den 12. Februar 1934, 
der sich heuer zum dreißigsten Male jährt, gemeinsam 
zu begehen .. Zu den gemeinsamen Feiern sollen die 
nächsten Anverwandten der Februaropfer eingeladen 
werden. Das Präsidium des Bundeskanzleramtes wurde 
beauftragt, einen Plan für diese Feiern auszuarbeiten. 

•



DoUfuß inspiziert am 14. Februar 1934 die Artillerie­
stellungen am FLoridsdorfer Brückenkopf 

Abtransport gefangener Sc'hutzbündLer aus dem Kari­
Marx-Hof 

Die Artilleriestellung in Heiiigenstadt 

Kanonen gegen Arbeiter in Wien: Die Geschütze sind gegen den 
Kari-Marx-Hof gerichtet 



Bilddo-kumenle DU

1 
1 
1 
1 • 

illll 

So sah es im Goethehof in Wien XX, Kaisermühlen, nach dem Artilleriebombardement aus 
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den Februarlogen 

Polizeipräsident Dr. Seydel am 14. Februar 1934 vor dem Polizeikommissariat in Floridsdorf 

Dr. Dollfuß inspiziert am 14. Februar 1934 die Artilleriestellung am Floridsdofer Brückenkopf 
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bis zu fünf Jahren verhängt. Besonders empö­
rend war das Urteil, das im Februar 1936 vom 
Wiener Landesgericht gegen Rudolf Holowatij 
wegen illegaler Betätigung für die freien Ge­
werkschaften gefällt wurde: zehn Jahre Kerker. 

Dann kam- der große „Prozeß der Revolu­
tionären Sozialisten" im März 1936 vor dem 
Wiener Landesgericht, der weit über Österreichs 
Grenzen hinaus Aufsehen erregte. Das groß­
artige Verhalten der Angeklagten sicherte dem 
Prozeß ein starkes Echo. Auch die von Heinrich 
�teinitz mit Mut und Umsicht organisierte 
advokatische Verteidigung trug zu dem mora­
lischen Triumph bei. Wieder einmal hatten An­
kläger und Angeklagte ihre Rollen gewechselt. 
Als Schuldige stand in Wirklichkeit die arm­
selige Polizeidiktatur Schuschniggs vor den 
Schranken des Gerichts. Die Urteile fielen sehr 
milde aus, und auch in diesem Falle sorgte 
schon ein paar Monate später eine Amnestie für 
die Beseitigung des Restes der verhängten Stra-

• Wohnbautl!n der roten Gemeinde 

f@;I Siedlungen der roten Gemeinde 

fen. Es war die Amnestie, die auf Grund des 
sogenannten Kulturabkommens zwischen 
Schuschnigg und Hitler erlassen wurde. Dieses 
Abkommen öffnete dem Nationalsozialismus das 
Tor nach Österreich. 

Mit der Übernahme der Leitung des Zentral-:­

komitees der Revolutionären Sozialisten durch 
den Kärntner Josef Buttinger begann eine neue 
Periode, in der die illegale Bewegung ihren 
nach den Massenverhaftungen notwendig ge­
wordenen Reorganisationsprozeß vollzog. Dieser 
führte allerdings zur reinen Kaderbildung, zur 
sorgsamen Abschließung von der Öffentlichkeit 
und damit auch von der Masse selbst. Das war 
begleitet von allerlei Theorien, die schließlich 
die „lange Perspektive" des Kampfes so sehr 
in die Länge streckten, daß sie den Zusammen­
hang mit der Wirklichkeit verlor; der Wandel 
ging indessen rasch vor sich. 

Auch die Auffassung, man könne vor lauter 
revolutionärer Gesinnung nichts tun als schrei-

...... 

.............
.... 

Mit dieser Karte sollte das Märchen von den „Roten Gemeindefestungen" glaubhaft gemacht werden! Jenen von 
aller Welt bewunderten Wohnhausanlagen des roten Wien, deren „Einsturz" (!) die „Reichspost" und .ihre Nach­

beter noch einige Zeit vorher ,, . . .  befürchtet" hatten 
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ben und diskutieren, war im Grunde der öster­
reichischen Arbeiterbewegung fremd und stand 
auch in innerem Widerspruch zur Tatsache 
einer bloßen Kaderorganisation. 

Die Bewegung der Revolutionären Soziali­
sten war aber selbst unter dieser im Grunde 
def?-itistischen Leitung gesund und für jeden 
Sozialdemokraten, auch für den, der sich ihr 
nicht anschloß, geradezu· eine Selbstverständ­
lichkeit. Auf dem Weg über den früheren 
Parteisekretär Robert Danneberg und die nim­
mermüde, niemals wankende Gabriele Pro.ft 
gab es die Verbindung zu den alten Führern. 
Seitz' bloßes Erscheinen auf den Straßen ge­
nügte, daß ihn Freund und mancher ehemalige 
Gegner demonstrativ grüßte. Adolf Schärf stand 
als Anwalt und Ratgeber gar manchem Revolu­
tionären Sozialisten zur Seite. Die Praxis der 
Revolutionären Sozialisten verfolgte, unbeküm­
mert um Theorien, den Weg der alten sozial­
demokratischen Erfahrung. 

Das Ende Österreichs 

Es geschah am 12. Februar 1938 - am vier­
ten Jahrestag des Beginnes der Zerstörung 
Österreichs -, daß Hitler den österreichischen 
Bundeskanzler Schuschnigg nach Berchtesga­
den lockte und dort faktisch zur Kapitulation 
zwang. Noch einmal raffte sich Schuschnigg 
nach _seiner Heimkehr zum Versuch eines Wider­
standes auf, doch selbst da nur zaghaft, mit 
halben Schritten zu halber Tat. Wohl begann 
er mit den bisher unbarmherzig verfolgten Re­
volutionären Sozialisten und Sozialdemokraten 
zu verhandeln; wohl ließ er sich auf den Ge­
danken ein, vor allem die Gewerkschaften wie­
der auf eine demokratische Basis zurückzufüh­
ren. Aber all dies war zuwenig und zu spät, 
und es wurde überdies von den „vaterlän­
dischen" Bonzen und den halben Nazis in 
Schuschniggs Umgebung sabotiert. 

Dann kündigte er am 8. März in seiner 
historisch gewordenen Rede in Inn�bruck eine 
Volksabstimmung an, die über die Unabhängig­
keit Österreichs entscheiden sollte. Vier Tage 
später marschierte Hitler ein ... 

Während dieser vier Tage sah man in Öster­
reich wieder rote neben rotweißroten Fahnen, 
gab es Konferenzen und sogar Kundgebungen 
der Arbeiter, Umzüge und Sprechchöre. Für 
einen Augenblick, ehe die Sonne für weitere 
sieben Jahre unterging, leuchtete das Licht ver­
gangener besserer Zeiten. In Floridsdorf fand 
eine große halblegale Arbeiterkonferenz statt, 
in der Friedrich Hillegeist und andere laut und 
öffentlich mit dem Regime Abrechnung hielten, 
sich aber zur Verteidigung eines unabhängigen, 
freien und sozialen Österreich bereit erklärten: 
In der Stunde der äußersten Not haben Öster­
reichs sozialistische Arbeiter diesen Staat be­
jaht. Am Freitag, dem 11. März, hätte Karl 
Hans Sailer im Radio sprechen sollen. Eine 
Stunde vorher trat Schuschnigg zurück, und 
Seyss-Inquart übernahm die Landvogtei Adolf 
Hitlers. Mit dem Untergang Österreichs mußte 
auch der illegale Kampf fortan andere Formen 
annehmen. 

So sah es in Steyr auf der Ennsleiten aus, nachdem 
die „Hüter der Ordnung" mit Kanonen auf die Arbei-
terwohnhäuser geschossen hatten 



Ein Polizeipanzerwagen in Floridsdorf nach den Kämpfen 

,,Energisch durchgreifen" war die Parole der Verfassu ngsbrecher, die sich jetzt als Hüter der Ordnung auf­
spielten. Mit erhobenen Händen werden gefangene Schutzbündler abgeführt 
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Die Operngasse in Wien durch Stacheldraht abgesperrt 

Wer hätte bei diesem Bild an das Cafe Goethehof gedacht? 

Die Mieter eines Gemeindebaues in Simmering werden von Polizei und Heimwehr perlustriert 
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Bundesheer im Angriff auf den Goethe-Hof in Kaisermühlen 

Der hart umkämpfte Karl-Marx-Hof, gegen den Dollfuß, Starhemberg und Fey Artillerie einsetzten 

Das Innere einer Wohnung im Karl-Marx-Hof nach dem Artilleriebeschuß 
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Polizei und Heimwehr „bewachen" das besetzte Wiener Rathaus, in dem nun der „Bundeskommissär für 

Wien", Bundesminister a. D. Dr. Richard. Schmitz, residiert 

Waffen des Schutzbundes werden abgeliefert und abtransportiert 
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Wir sind dabei gewesen 
Schutzbündler berichten: 

Nach dem 12. Februar 1934 waren in Österreich die 
Gefängnisse mit sozialistischen Vertrauensmännern 
überfüllt; auch in der burgenländischen Landeshaupt­
stadt Eisenstadt. Einige Wochen nach Aufhebung des 
Standrechtes wurde eine Anzahl der Inhaftierten zum 
Teil freigelassen, zum Teil jedoch in das Anhaltelager 
Wöllersdorf abtransportiert. Die neuen Machthaber 
brauchten zur Begründung ihrer Maßnahmen aber 
auch im Burgenland ein Kontingent „Hochverräter" 
und suchten sich hiefür einige Spitzenfunktionäre der 
sozialdemokratischen Organisationen aus, so den Lan­
desparteisekretär Menzl, den Obmann des burgenlän­
dischen Schutzbundes, Landtagsabgeordneten Tomsich, 
den Bürgermeister der stärksten sozialdemokratischen 
Gemeinde Neufeld an der Leitha und den Schreiber 
dieser Zeilen als Landesfunktionär der sozialistischen 
Arbeiterjugend. Die Genannten wurden am 2. März 
1934 vom Polizeigefängnis im Regierungsgebäude in 
das Bezirksgericht Eisenstadt überstellt. 

Der Gefangenenhaus.aufseher war über den Zuwachs 
sichtlich nicht erfreut, heftig murrend räumte er eine 
Zelle von den bisherigen Insassen und steckte uns in 
diese Zelle gemeinsam hinein. Der gute Mann hatte 
uns in seinem Zorn einen unschätzbaren Dienst erwie­
sen. Kaum waren seine Schritte verhallt, versteckten 
wir unsere Utensilien, Papiere, etwas Geld, Uhr, 
Messer und dergleichen, was eben jeder im Moment 
der Verhaftung gerade ·bei sich hatte und das die 
Polizei im Zuge der Überstellung jedem Häftling wie­
der ausfolgte. Alles verschwand irgendwie, und als der 
Aufseher nach einiger Zeit wiederkam, um uns, wie es 
im Jargon heißt, ,,abzustieren", war für ihn bei- uns 
nichts mehr zu holen. Wir machten ihm klar, daß alles 
bei der Polizei zurückgeblieben war, worauf er kopf­
schüttelnd und brummend wieder abzog. 

Nach unserem Einzug in das Bezirksgericht wurde 
von oben herab der „Zwirn" verstärkt; ein uniformier­
ter Justizwacheoberkontrollor aus dem Wiener Landes­
gericht kam angerückt, und zusätzlich marschierten 
noch für drei Stunden turnusweise mit Karabinern 
ausgerüstete Schutzkorpsmänner und Sturmschärler 
auf. Für unseren äußeren Schutz war also wirklich 
bestens vorgesorgt. 

Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb wurde 
unser Verlangen nach persönlicher Freiheit immer 
mächtiger und wir begannen Fluchtpläne zu entwerfen, 
die wir ebenso oft wegen Undurchführbarkeit wieder 
verwerfen mußten. Schließlich einigten wir uns auf 
eine bestimmte Variante, in der auch einem unserer 
Bewacher eine wichtige Rolle zukam, ohne daß dieser 
zunächst davon wußte, und ebenso wußten auch wir 
nicht, ob er ber,eit wäre, mit uns gemeinsame Sache 
zu machen. 

Eines Tages tauchte nämlich als Bewacher ein bis 
zur gewaltsamen Auflösung der Sozialistischen Arbei­
terjugend dieser Organisation angehörender Jugend­
genosse in der Uniform eines Schutzkorpsmannes auf. 
Unter Bedachtnahme auf die feindseligen Augen, und 
Ohren der Umwelt war der Kontakt bald hergestellt, 
und da er sich bereit erklärte, für uns Verbindungs­
dienste durchzuführen, waren die weiteren Vor­
bereitungen für unsere Flucht wesentlich leichter 
geworden. 

Als unsere Vorbereitungen so weit abgeschlossen 
waren, daß wir uns unter bestimmten Voraussetzungen 
selbst befreien konnten, wurde unser Helfer über den 
Fluchtplan ins Vertrauen gezogen und ihm nahegelegt, 
mit uns zu flüchten. Er war damit einverstanden, und 
es ging also jetzt nur noch darum, den geeignetsten. 
Zeitpunkt für die Flucht zu wählen. Wir wollten alle 
Möglichkeiten in Erwägung ziehen und nichts über­
stürzen. Da trat ein Ereignis ein, das uns die sofortige 
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Entscheidung aufzwang. Ein weiterer Mittelsmann, der 
Einblick in unser Untersuchungsverfahren hatte, ließ 
uns die Nachricht zukommen, daß wir möglicherweise 
am 30. April, sicher jedoch nach dem 1. Mai in das 
Landesgericht Wien überstellt werden würden. 

Nun hieß es sofort handeln. Die Nacht vom 27. auf 
den 28. April 1934 wurde als Fluchttermin fixiert, und 
unsere Freunde draußen erhielten die letzten Ver­
ständigungen mit den vereinbarten Stichworten. Von 
außen wurde organisiert, daß uns in der bestimmten 
Nacht ab ein Uhr früh an einer ,genau bezeichneten 
Stelle außerhalb von Eisenstadt Genosse Erwin Bill­
maier mit einem Auto erwarten würde. Erwin war 
damals bereits anerkannter Spezialist für illegale 
Fremdenführungen. Auch uns hätte er zunächst in 
sichere Verstecke zu bringen gehabt, aus denen wir 
dann einzeln in die CSR geschleust werden sollten. Es 
kam aber anders, als wir dachten. 

Der erste Teil unserer Flucht wickelte sich 
programmäßig ab. Um ein Uhr früh war Wache­
ablösung, kurz danach verleitete unser, Freund seinen 
Wachekollegen zu einem .gemütlichen Trunk aus einer 
vorbereiteten Flasche, deren Inhalt dem Genießer vor­
züglich schmeckte. Der gute Bursche konnte ja nicht 
ahnen, daß darin eine rasch wirkende und entsprechend 
anhaltende Dosis Schlafmittel enthalten war. Er 
schlief auch in kürzester Zeit tief und fest den Schlaf 
des Gerechten, und nach seiner festgestellten Aktions­
unfähigkeit öffnete unser Helfer geräuschlos die 
Zellentür, hinter der wir schon warteten. 

Von unserem zurückbleibenden Genossen Koloman 
Tomsich hatten wir bereits Abschied genommen. In­
folge eines Fußgebrechens konnte er nicht mitmachen, 
war aber mit unserem Vorhaben einverstanden. Auch 
er schluckte einige Schlaftabletten, und um seine Ver­
antwortung glaubhaft erscheinen zu lassen, über­
schütteten wir ihn mit einer kräftigen Dosis Äther­
gemisch. So konnte er getrost aussagen, er hätte von 
nichts gewußt und wäre von uns im Schlaf betäubt 
worden. Um keinen Lärm zu verursachen, schlichen 
wir mit den um den Hals gehängten Schuhen über den 
Gefängnisgang. Da es uns zu riskant erschien, durch 
das Tor ins Freie zu treten, denn der Nächstbeste hätte 
uns erkennen und unsere Flucht vereiteln können,. 
wählten wir den Weg über die rückwärtige Gefängnis­
mauer, um im Schutz der anschließenden Gärten aus. 
Eisenstadt hinauszukommen. 

Aus drei in Stücken gerissenen Gefängnislein­
tüchern, deren grobes und starkes Gewebe sich vor­
züglich eignete, knüpften wir einen entsprechend 
langen Strick, den wir an einem im Innenhof stehen­
den Baum befestigten, dann seilten wir uns an diesem 
Strick über die Außenmauer des Gefängnisses ab. 

Teils schlichen wir in gebückter Haltung durch die 
buschigen Stellen, teils robbten wir uns, auf dem 
Bauche liegend, über die einzusehenden Flächen hin­
weg in Richtung Neusiedler Straße. Vor dem Über.gang 
über ein Verbindungsgäßchen hörten wir plötzlich 
herankommende Schritte. Wir preßten uns der Länge 
nach in den Grasboden und verhielten uns lautlos. 
Höchstens sechs Meter von unseren Köpfen entfernt 
gingen ein Polizist und ein Heimwehrmann gemütlich 
plaudernd an uns vorüber. Die in solchen Fällen 
bewährte Stecknadel wäre bei keinem von uns irgend­
wo hineinzubringen gewesen. Die beiden Ordnungs­
hüter bemerkten zu unserem Glück nichts. Als ihre 
Schritte verhallten, setzten wir unseren Weg ohne 
weitere Zwischenfälle fort bis zu der Stelle, wo uns 
das Auto längst erwarten sollte. Unsere Enttäuschung 
war groß: das Auto war nicht da! Spätestens halb 
zwei Uhr sollte es zur Stelle sein, nun war es bereits 
zehn Minuten vor zwei Uhr. Im allergünstigsten Falle 
standen uns noch zwei Stunden und zeihn Minuten bis 
zur Entdeckung unserer Flucht zur Verfügung, denn 
um vier Uhr, bei der Wacheablösung, mußte alles 
auffliegen. 
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In Graz-Eggenberg: Die Wohnung zerschossen, 
alles verloren und von der Gendarmerie verhaf­
tet. - Der Bürgermeister von Steyr wird'auf der 
Ennsleiten durch Heimwehr abgeführt. - Auch 
in Bruck an der Mur sind Haubitzen in den Stra­
ßen gegen die Arbeiter aufgefahren.' - Die

Arbeiterbäckerei in Eggenberg (Graz) war eines 
der vielen Ziele für die Haubitzen der grün­
weißen ·Faschisten. - Die Tiroler Heimwehr 
konnte nicht · untätig bleiben: In Innsbruck er­

richteten Poiizd, Bundesheer und Heimwehren 
MG-Stellungen. - Auf dem Hotel International 
in Graz wird nach der Besetzung die faschistische 

Heimwehrfahne gehißt 



Wir ·zitieren ... 
Am 15. Februar 1934 brachte die „Reichspost" auf 

� 
Seite 5 einen Artikel, den wir in Faksimile wieder­
.geben. Man sprach von „überflüssig,en Erinnerungen'' 
an den 12. November 1918. Das „feine Empfinden 
heimatlicher Hände" wird durch unser Bild doku­
mentiert. 

Aber schon am 20. Februar 1934 schrieb die gleiche ,,Reichspost" 
wieder •auf Szite 5 triumphierend: 

908 "flepubllfOenrmor befeltlot. 
. . 

.s)eute nad)t rourbe baa 8um 3ef,mjaf,>rjuoifäum bea 

llm�uqea errid)tete '.I)enfmal, eine '.Uerun�altung 

bea f,>errlid)en ®traj3en8ugea bea :Ringes, entfernt. 

So eilig hatten sie es damals mit dem „Revolutionsschutt"! 

--------------------

Nach kurzer Beratung beschlossen wir, querfeldein 
in Richtung ungarische Grenze zu marschieren und 
alles daranzusetzen, bis zum . Morgengrauen den 
schützenden Wald in Grenznähe zu erreichen. In 
Siegendorf gingen Menzl und ich zur Behausung eines 
am Ortsende wohnenden Genossen, von dem wir 
wußten, daß er vor kurzem aus der Haft entlassen 
worden war. Wir klopften ihn heraus, um uns von ihm 
als Geländekundigem den kürzesten Weg über die 
ungarische Grenze beschreiben zu lassen. Das klappte 
ganz gut, und da jede Minute für uns kostbar war, 
stolperten wir sofort wieder weiter über Stock und 
Stein und strebten durch die Weingärten dem Walde 
zu. 

Am Ende des letzten Weingartens verscharrten wir 
zwischen den Rebstöcken den bis hierher mitgenom­
menen Kar.abiner unseres Wächters, schließlich wollten 
wir ja als friedliche Bürger nach Ungarn hinein und 
nicht als Ag,gressoren. Da wir damit rechnen mußten, 
unverhofft auf eine österreichische oder ungarische 
Grenzstreife zu stoßen, verteilten wir uns auf größere 
Abstände. Auf diese Weise hofften wir, wenigstens nicht 
alle auf einmal gefaßt zu werden. Plötzlich hörten wir 
Geräusche, die uns veranlaßten, sofort hinter Bäumen 
Deckung zu nehmen. Es war bloß ein Jägersmann mit 
einer Schrotflinte, der uns ungefährlich schien . Da ich 
ihm am nächsten war, wünschte ich ihm einen guten 
Morgen und sagte, daß wir uns auf dem Weg nach 
Klingenbach in der Nacht verirrt hätten, und nun wäre 
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IBlener ,t;offnunoen. 
i)it fl\o[fdieroifenIJaube,. · bie burc[J 15 �a[Jre tbt 

@efµergut für hie lhliener gewefen. ift, murbe �ewn.i,tr­
ge1Jolt,. !Dco�fous !llogiei im· ililiener !Jfotl)aufe murbe 
nieberge!egt. llliien ift · roieber !IDien geroorben. lBielmegt!j 
\llun funn llliien· wieher .llilien m e r b e n, nun ronn d 
wieher fein öftemidJiidJw 2lntiiv aeigen, bäs nad) bein 
Umfturo lo ausgiebig betunf!altet rourbe. 

· Wlan ()at bamaHl ililien a. !!3. mit � t r a" f3 e n n o m � lt
beglücft, hie eine !Beleibigung bes .filiener @eniuß ftnh,· 
.!lliie lange werben roir uns nod) auf unferen @;paaie.t• 
gängen am !Ring· mit iiberfliiffigen &rinnei:ungen an billt 
.. 12. 9lobember" ärgern laffen müffen? @füaf3en ria� 
gefd)idJtlidJen �alenbertagen au benennen, roat- nie 
beutid)et unb fd)on gar nid)t öfterreidJijd)er !Braudj, 
fonllern ift eine bon ben IDlari;iften aus bem m:u!lo.nb 
·tll4)0dierte !Dcobe. · .!ffiarum foII ber \l3lau; ben baß alt•
mutige !Dco3artlie11fmal fd)mücft unb auf ben bon · bet
�U,recfJtsrampe· hie !Reiterftatue b.es Sieger!! bon �ufto�
[Jerunterglrii5t, nocfJ länger, als unbebingt notmenbig ift.
ausgerecf)net „!Reoolutionsplat}'' fJei5en? st:iefer 9fome
PaBt bcfTer für einen \ßlatl etroa im �orI,Wlarx..eof ht
�ciligenftabt ober bor b'en roten \ßar.teil)eimen itt
Dttalring . unb ßloribsborf. 2tucfJ . ,,!llolfsroel)rplaft"
be\nfJaltei feine fefJr erl)ebenbe &rinnemng; mit guf
angebrad)ter �ronie fJat: feiner3eit ber nunmel)rige
!Bunbesfommi[fär für !IDien aB! cf)riftlid)fo3iaie�
@emcinberot her roten !DcefJrl)eit borgefc[Jlagen, roenn fie
il)re !BolfätvefJr fdJon burcf)ous irgenbroie beremigen:· 
rooITen, bod) liebet bie - 2anl\�geridJtsfirofle l)iefilt ali:
oerrocnben. · · · 

. Unb müff en Sen mirrridj bie IDlari;lftenfü[Jrer d ne �
i:?änber gier in !!Bien burdi �trasennamen · ober �öfe.
namen geefJtt \rlerben? . $)arten mir es o!Jne ,,&!fall�
ftraf3eu roirflicf) nid)l aus? Unb müffen ri,ir aufi.ei:
!Reumann• unb !ffiinarfftJ•, g)abib• unb Sdilinger•, 2U>let•
unb �nufd)[)öfen audj nod) · 3insburgen,'i!)enfiniifer bott: .
m:usfänbern ltl'ie 2tebfned)t,!!3eb·er,, unb �arI !Dcari in iBieit
Q,lben? . !ffios berfnüpft b�n bie fil\tene.r !!3ebö[feruna
mit bem itaiienifdjen !Dcari;iftenfü.[Jrer !17lotteott� baf3 aill· 
l!Biener �teuet{telbem a'usgcred)net e i n !De a t t e o t t t.
IJ o f · gebout merbcn munte, . fefbft ouf bie @efal)r �itt,
einen befreunbeten 91ad)bar au b�!eibigen?

!ffiien [)at nufg�fJört, eine ,\;iodjburg ber roten �ttf.ei•
noUon.a!e au fein, alf o befreie man Oefterreidit !futnbef•
f)(iu'ptftabt efJeftens n,ieber. bon bem l)erausforbent&
interruifü,nal-[)einiotrofen @et,räge, bas i[Jr . ein · i)remb•
gcift aufgenötigt fJ<itl !ffiir rooITen nicf)t auf ed)ritt ud.
�ritt uns t,rooo3iert füfJien. · !mit mallen unß in . bet 
eigenen �eimat nid)t mie in ber grembe . fü[)Ie�
(HJdt e n s .f o rt m i t  b i e f e m  !Jle bolu t ioni­
f cf) u t tl !mit feinem {rntpfinben gaben l)eima.t[icge �änb�
bereits . bas- ,,Glkabbenfmci{ her !Repu[>(if" bot bem
6d)merlingporf ber[JüIIt; eg roirb ficf) mo[JI eine geeignek
3te!Ie in einem ber iffiiener ß=riebfJöfe bafiir finben.
)!:\,lfür f.önnte ba'!l bon ben !Ratf)ousmoriiften feineraeit itt
eine her fommunaien !Rumpeffommern berfdi!ei,t,te
6tonlloilb bes „b e r  n a g e  I t e n � r i e g e r�", b� .im
!IDertrrieAe auf bem 6diroar3e.noerrit1Iotl foritotibet
Sl'r;cgsl)i!fe biente unb n_arofJer eine !ffieiTe unter einem
frf)ihc1i 6innfprucI; bon Dttofor nemftocf i n  e i n  er· 
�ifd)e u n t e r  b e n  �r fa b e n  b e s  b r i t t e n
m a t Ii' au f e-s ftonb, inieber an feinen l.ßlot georol'f)t
n:erben aB! ein fcf)önes SDenfmoI foroof)I bes . ,,u n o e•
fn n n t e n 6 o I b a t  e. n", als aucf) feines ,.u n r, e•
f an n t e n .S'.\ eI f er s". 97idit nur, bail ber m'.rfobe1tt1ong
ol!f biefe !ffieife o[)ne erl)eb!ime �often nU einem roiithiAett
'tenfmn!frf)mucf fommen roiirbe, es mürbe bomit oud\ ein
öffcntlidies !Befenntnis 3u bem @eirte nbgetegt. ber bom
filli�nrr !Ratno11fe norf) einem fcf)Iimmen �nterreonnm
nanmel)r mieber !Befi13 ergriffen l)at: au bem @eiffe
öf!emid)i[d)er �eimatliebe.
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unsere Sorge, daß wir irrtümlicherweise über die 
ungarische Grenze geraten, was wir vermeiden wollten. 
Die Grenze, meinte er, die verläuft dort drüben, zirka 
500 Meter von hier entfernt, und nach Klingenbach 
könnten wir uns ihm anschließen, er sei ohnehin dort 
zu Hause. Während meines Gespräches waren auch die 
anderen Genossen aus ihrer Deckung herangekommen 
und erklärten, so früh nach Klingenbach hineinzu­
kommen hätte wenig Sinn, ruhen wir uns lieber eine 
Weile von unseren Strapazen aus. Diese Äußerungen 
machten unseren braven Jägersmann mißtrauisch, und 
ich merkte, wie er möglichst unauffällig seine· Flinte 
entsicherte und sie ,sich griffbereit zurechtschob. Erst 
dann verabschiedete er sich, und da der Weg ziemlich 
weite Sicht bot, konnten wir beobachten, daß er tat­
sächlich in Richtung Klingenbach weiterging. 

Nun setzten auch wir uns wieder schleunigst in 
Bewegung in Richtung Grenze. Als wir die angegebene 
Linie überschritten hatten, war auch der Wald bald zu 
Ende. Wir kamen in ein Dickicht und überraschten zwei 
Grenzgängerinnen, die wohl eine Schnaufpause ein­
gelegt hatten. Als sie uns erblickten, schnappten sie 
ihre abgestellten Buckelkörbe und liefen davon, was 
das Zeug hielt. So flüchtet auf dunklen Wegen immer 
einer vor dem anderen. 

Als wir aus dem Gebüsch herauskamen und freie 
Sicht hatten, sahen wir vor uns als erstes auf 
ungarischem Boden die Strafanstalt Steinambrückl, um 
die wir einen großen Bogen machten, um in Richtung 
Ödenburg zu gelangen. Als wir Ödenburg schon ziem­
lich nahe waren, mußten wir darangehen, unsere 
�leidung einigermaßen in Ordnung zu bringen. Bei 
gegenseitiger Betrachtung stellten wir fest, daß wir 
keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machten, 
denn wir waren bis zu den Oberschenkeln durchnäßt 
und verdreckt. Am besten kam Menzl weg, der mit 
einer Knickerbockerhose bekleidet war und außerdem 
über ein paar Reservestrümpfe verfügte. So konnte er 
den Vorreiter nach Ödenburg hinein machen, um mit 
dortigen Genossen die Verbindung aufzunehmen, mit 
deren Hilfe wir weiterkommen wollten. Falls er in 
drei Stunden nicht zurückkommen sollte, wollten wir 
nachfolgen und uns in einem bestimmten Lokal 
treffen. 'Bis dahin hatten wir Zeit, uris mit Hilfe von 
Wasser und der strahlend schönen Morgensonne unsere 
Klamotten zu säubern. 

Die in Aussicht genommene Zeit war noch nicht um 
und Menzl war wieder da. Er hatte etwas Geld auf­
getrieben, aber auch die Warnung erhalten, daß wir 
von den Ödenburger Behörden ohne Umschweife 
wieder nach Österreich zurückgestellt werden würden, 
falls man uns stellig machen sollte. Unsere Flucht war 
in Ödenburg bereits bekannt. Wir mußten also trachten, 
auch von hier so rasch als möglich wieder zu ver­
schwinden. In einem kleinen Lokal am Stadtrand 
labten wir uns mit einem Glas Rotwein und umgingen 
dann das Stadtgebiet, um außerhalb von Ödenburg den 
Zug zu besteigen. Unser nächstes Ziel war der unge­
fähr halbwegs zwischen Ödenburg und der tschechi­
schen Grenze liegende Ort und Knotenpunkt Csorna. 
Im Zuge beschlossen wir, daß Hammer und der Jugend­
genosse Fuhrmann in Csorna bleiben sollten, während 
Menzl und ich trachten sollten, noch am selben Tag 
nach Preßburg zu gelangen. Diese Entscheidung war 
teils aus finanziellen Gründen bedingt, aber auch da­
durch, daß sich Hammer den Knöchel verstaucht hatte 
und kaum mehr richtig gehen konnte. Von Preßburg 
sollte am nächsten Tag jemand herüberfahren nach 
Csorna, um die Zurückgebliebenen abzuholen. Von 
unserer Barschaft erhielten die beiden so viel, daß sie 
sich zur Not zwei Tage über Wasser halten konnten, 
das ·Quartiergeld mußte vom Abholer mitgebracht 
werden. Mit dem restlichen Geld mieteten Menzl und 
ich ein Auto, um möglichst rasch in die Nähe der 
tschechischen Grenze zu gelangen. Nach langem 
Feilschen einigten wir uns mit dem Wa,genlenker, daß 
er uns um die uns zur Verfügung stehende Summe bis 
in den Grenzort Oroszvar fahren werde. 

Von Oroszvar ·gingen wir wieder zu Fuß weiter bis 
zum ungarischen Grenzhaus, wo wir uns meldeten, um 
legal die Grenze zu passieren. Der Wachthabende 
amtierte umständlich und durchsuchte sämtliche 

Auf der Ennsleiten in Steyr. Aus dem zerstörten Wohn­
zimmer konnte man durch Mauerlöcher, die die Grana­
ten geschossen hatten, in die Winterlandschaft sehen 

Fahndungsblätter. Als er unsere Namen nicht ver­
merkt fand, wurde er etwas freundlicher, meinte aber: 
„Nix gutes Paßport, zurück ins Ungarland." Wir setzten 
nun alles auf eine Karte und sagten ihm, daß wir 
politische Flüchtlinge aus Österreich seien. Darauf 
meinte er, daß man die tschechische Grenze auch über 
den Feldweg dort drüben erreichen könne, ohne beim 
ungarischen Posten vorbei zu müssen. Der Wink war 
deutlich und wir befolgten den guten Rat .sofort. Vom 
tschechischen Posten erhielten wir anstandslos einen 
Einreisestempel und marschierten nun, uns vor Müdig­
keit schon gegenseitig stützend, aber mit dem herrlichen 
Gefühl, nun endlich allen Gefahren entronnen zu sein, 
in Richtung Petrzalka, einem Vorort von Preßburg. 
Mit dem letzten Schilling lösten wir auf der Preßburger 
Straßenbahn zwei Fahrscheine und verzichteten mit 
der Geste eines Millionärs auf die Herausgabe des 
tschechischen Kleingeldes. Um halb neun Uhr abends 
trafen wir im Parteihaus der Deutschen Sozialdemo­
kratischen Partei ein. Kurze Zeit darauf holte uns von 
dort unser bereits in Preßburg weilender Landes­
parteiobmann Genosse Dr. Leser ab und sorgte für 
aUes Weitere. 

Erst am zweiten Tag nach unserer Ankunft in 
Preßburg konnte endlich ein deutsch und ungarisch 
sprechender Genosse nach Csorna fahren, um unsere 
zurückgebliebenen Freunde auszulösen und nachzu­
bringen. Er kam dorthin als Retter in höchster Not. 
Die beiden waren bereits am nächsten Tag ihrer An­
wesenheit in eine sehr fatale Lage geraten. In der 
Gegend wurde nach einem flüchtigen Raubmörder 
gefahndet, und ·so wurd·en auch die zwei Fremdlinge 
im Gasthof perlustriert. Um das Maß voll zu machen, 
paßte die Personsbeschreibung des gesuchten Ver­
brechers einigermaßen auf unseren Karl Hammer. 
Kompliziert war der Fall nur dadurch, daß sich zwei 
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verdächtige Individuen vorfanden, während doch nur 
nach einem gesucht wurde. Schließlich meinte der 
ungarische Gendarm, ob Raubmörder oder nicht, keine 
Papiere, kein Geld, also Gründe genug, um eine Ver­
haftung zu rechtfertigen. Liegt nichts gegen sie vor, 
werden sie ja ohnedies wieder freigelassen. 

Unser Hammer war aber anderer Ansicht. Er wußte 
genau, daß es ins Loch hinein sehr rasch geht, aber 
heraus, da zieht sich der Weg. Er versuchte es nun mit 
der Wahrheit und ließ den Wirt heranholen, der 
bestätigte, daß wir zu viert angekommen seien und 
von vornherein die Rede davon war, die zwei würden 
in spätestens zwei Tagen abgeholt werden. Da der Wirt 
außerdem um die Begleichung seines ,Quartiergeldes 
bangte, redete auch er dem Polizisten zu, von einer 
Verhaftung vorläufig abzusehen. Schließlich kam es zu 
einem Kompromiß: Das Haus wurde unter Bewachung 
gestellt, und die beiden Gäste mußten sich verpflichten, 
bis zur Klärung der Angelegenheit das Haus nicht zu 
verlassen. Als der angekündigte Gesandte aus Preß­
burg dann tatsächlich einlangte, hatte die Not der 
beiden ein rasches Ende. Nach einem gemeinsamen 
Befreiurrgsschluck aller Beteiligten stand der Abreise 
unserer Freunde aus Csorna nichts mehr im Wege. Am 
Abend des 30. April wurden beide von Ungarn über 
die grüne Grenze in die Tschechoslowakei geleitet und 
trafen wohlbehalten in Preßburg ein. 

Am nächsten Tag wurde der 1. Mai gefeiert. Nach 
der Zerschlagung der Demokratie in Österreich war 
nun die Tschechoslowakei an allen Grenzen von 
Faschismen umgeben. Unter dem Druck dieser politi­
schen Verhältnisse entstand die erste gemeinsame 
öffentliche Kundgebung der deutschen und der 
tschechischen Sozialdemokrnten. Es war eine gewaltige, 
vom Geist der Freiheit durchpulste Demonstration, der 
wir im Ehrenspalier beiwohnten und bei der uns 
schmerzlich zum Bewußtsein kam, was wir mit dem 
12. Februar 1934 alles verloren hatten. Damals ahnten
wir noch nicht, daß in spätestens vier Jahren auch in
diesem Land die Freiheit brutal vernichtet werden
würde, und daß hierbei die demokratische Welt ebenso
tatenlos zusehen würde wie beim Heldenkampf der
österreichischen Sozialisten im Februar 1934.

* 

Als im Jahre 1933 bekannt wurde, daß die Regie­
rung Dollfuß-Starhemberg-Fey die Absicht habe, den 
Republikanischen Schutzbund aufzulösen, beschlossen 
wir, dies selbst zu tun und das vorhandene Material 
sicherzustellen. Als dann im Herbst 1933 die Polizei 
mit der Auflösung begann, fand sie in unserer Bezirks­
leitung nichts mehr vor, was sie auflösen oder be­
schlagnahmen konnte. Der Republikanische Schutz­
bund aber bestand weiter und organisierte sich enger. 
Wir kamen zu vertraulichen Appellen zusammen, um 
uns gegen einen Angriff von seiten der faschistischen 
Regierung, ihrer Heimatverbände und der Heimwehr 
vorzubereiten. Die ersten illegalen Zusammenkünfte 
wurden organisiert. Genossen aus Deutsch'1and, die aus 
ihrer Heimat, wo bereits das Naziregime wütete, flüch­
ten mußten, berichteten uns von ihrem Freiheitskampf. 
Es war für uns ein Anschauungsunterricht, wie sich 
der Faschismus auf unsere Freiheitsrechte stürzte und 
uns zu rechtlosen Sklaven machte. Der Republikanische 
Schutzbund schulte sich nun ·illegal, um alle Angriffe, 
von welcher Seite immer sie kommen ,sollten, abwehren 
zu können. Wir waren zu jeder Zeit, ob bei Tag oder 
Nacht, bereit, in den uns aufgezwungenen Kampf ein­
zutreten, wir waren in allen Einzelheiten vorbereitet. 
Als in den ersten Wochen des Jahres 1934 die leitenden 
Genossen des Republikanischen Schutzbundes ver­
haftet wurden, wurde es für die Untergruppen immer 
schwieriger, die Verbindungen untereinander aufrecht­
zuerhalten. Unsere Genossen waren aber so geschult, 
daß sich jeder aus freien Stücken bei seiner Gruppe 
einfand, um Nachrichten zu erhalten. So waren wir 
wochenlang in ständiger Bereitschaft. 

Da auch unser Bezirkskommandant, Genosse Char­
wat, vor dem 12. Februar 1934 in Haft gesetzt wurde, 
gab es bei der Befehlsausgabe verschiedene Schwierig­
keiten, die jedoch bald überwunden wurden. 
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Als am Montag, dem 12. Februar 1934, der uns auf­
gezwungene Kampf geführt werden mußte, war jeder 
auf seinem Platz. Die vorhandenen Waffen wurden aus 
den Verstecken geholt und, so gut es ging, instand 
gesetzt. Aber die Polizei bekam bald Kunde über unser 
Tun. 

In Stadlau unternahm die Polizei den ersten An­
griff, bei dem der Kommandant, Polizeimajor Franzl, 
fiel und fünf Leute verletzt wurden. Daraufhin zog 
sich die Polizei im ganzen 21. und 22. Bezirk zurück; 
unsere Genossen hatten den ersten Angriff abgewehrt 
und konnten mit der Ausgabe der Waffen beginnen. 

Nun langten die ersten Befehle der provisorischen 
Kreisleitung Floridsdorf ein, nach welchen der Repu­
blikanische Schutzbund zur Verstärkung nach Florids­
dorf zu marschieren hatte. In der Sektion blieben 
starke Wachen zurück; die Kagraner Brücke wurde 
von Genossen aus Kagran besetzt, um die Verbindung 
mit Ka]sermühlen und der Leopoldstadt zu halten. Die 
Brücke lag von der Schießstätte Kagran aus unter 
Beschuß der Polizei, und drei Genossen, Schaffer, Naggi 
und Stumper, fielen im Kampf; es gab auch einige 
Verletzte. Unsere Alarmgruppe stand im Kampf um 
den Bahnhof Floridsdorf, wobei wir unseren Genossen 
Karl Pichler durch Kopfschuß verloren. Eine weitere 
Gruppe unterstützte die Genossen im FAC-Bau, welcher 
unter schwerem Artilleriebeschuß lag. Die Artillerie 
der Wehrmacht hatte am Donaudamm Stellung be­
zogen. Auf Grund der Waffenstärke der Faschisten war 
es uns nicht möglich, unseren Angriff vorzutragen. Da 
der Einsatz des Gegners mit Artillerie und schweren 
Maschinengewehren eine ,starke übermacht darstellte 
und die Zivübevölkerung in Gefahr stand, ihre Woh­
nungen durch den Beschuß zu verlieren, waren wir 
gezwungen, uns in die Rote Burg am Kinzerplatz zu­
rückzuziehen. Dr. Maximilian Schwarz stellte sich dem 
Republikanischen Schutzbund als Arzt zur Verfügung. 
Sein Einsatz war hervorragend, da er während des 
Kampfes im offenen Gelände Erste Hilfe leistete. 

Unter dem Druck der schweren Waffen der Faschi­
sten wurden wir zum Rückzug in unsere Sektion ge­
zwungen. Munition ging aus, die Vorräte waren auf­
gebraucht. Wir wollten es nicht wahrhaben, daß unsere 
so starke Sozialdemokratische Arbeiterpartei mit ihrer. 
Kampforganisation, dem Republikanischen Schutz­
bund, einen Kampf verloren hatte. 

Die Genossen verabschiedeten sich voneinander und 
jeder ging ins Ungewisse mit dem Gedanken: Wo, wie 
und wann werden wir den Kampf gegen jene Macht­
haber, die Gegner jeder Freiheit waren, fortsetzen? 

Nun tobten sich die- Austrofaschisten an unseren 
Genossen des Republikanischen Schutzbundes aus. Wir 
wurden in überfüllte Kerker geworfen, Naderer gingen 
um, so daß auch gänzlich Unbeteiligte die Gewehr­
kolben der Heimwehrhorden zu spüren bekamen. 
Wochen, Monate und Jahre vergingen; die Zuchthäuser 
waren voll von Sozialisten, aber trotz Qual, Marter, 
Verhöhnung blieben wir ,stark und zuversichtlich. Wir 
schworen, auch wenn sich die Kerkertore hinter uns 
schließen, wollen wir mehr denn je für unsere Idee, 
den Sozialismus, weiterkämpfen. Auch hinter Kerker­
mauern konnten die Austrofaschisten unsere Kampf­
kraft nicht brechen. Bei jeder Gelegenheit wurde laut 
und vernehmlich kundgetan, daß wir Sozialisten waren 
und geblieben sind. Als der Parteivorstand, an der 
Spitze unser Genosse Seitz, von der Polizei in das 
Landesgericht I eingeliefert wurde, wurden die Ge­
nossen mit dem Kampflied der Internationale begrüßt, 
da uns auf Grund unseres Nachrichtendienstes alle 
Vorgänge zur Kenntnis kamen. Nur Nachrichten über 
unsere Familien kamen spärlich. Wochenlang wurde 
uns die Sprechminute verwehrt, Beschwerden und 
Vorsprachen halfen nichts. Auch dadurch konnte man 
uns nicht kleinkriegen oder Geständnisse abpressen. 

Viel hatten die Familien der eingekerkerten Schutz­
bündler zu ertragen. Sie wurden verspottet, verhöhnt, 
verachtet, gemaßregelt. Viele Frauen unseres Bezirkes 
wurden in Haft genommen, nur weil sie Genossen, die 
im Kampf gestanden waren, Essen verabreicht hatten. 

Aber der illegale Kampf wurde bereits von verläß­
lichen Genossen geführt, ehe noch der Donner der 



austrofaschistischen Kanonen verstummt war. Die 
ersten illegalen Druckwerke wurden herausgebracht 
und fanden reißenden Absatz unter den noch aufrecht 
gebliebenen Sozialisten. Die illegalen Nachrichten 
drangen bis hinter die Tore der Gefängnisse und er­
reichten auch den letzten aufrechten Kämpfer in sei­
ner Zelle. Wir gelobten, ebenfalls sofort in einer 
illegalen Gruppe mitzuarbeiten, sobald wir wieder in 
Freiheit sein würden, und für ein freies, ,sozialistisches 
Österreich weiterzukämpfen. 

* 

Die Kämpfe waren bereits im Gange, und wir waren 
zusammen 80 Mann. Nach einigen Beratungen waren 
die Waffen da, und wir gaben sie aus. Dann bezogen 
wir unsere Posten. Am Morgen räumte die Polizei das 
Feld, und wir waren Herren der Lage. Am Morgen des 
13. Februar jedoch setzte die Artillerie ein, und wir
mußten fort. Ohne Artillerie und Panzer wären die
Fünfschillingmanderln nicht durchgekommen.

Um Ruhe bei den Frauen und Kindern zu bewah­
ren, war ich auf der Stiege geblieben (Rote Burg). Ich 
sah den Panzerwagen anfahren und die Infanterie ent­
lang der Häuser anschleichen. Ich sah die Heimwehr, 
als sie unseren Bau stürmte, und hörte auch die Haus­
wartin, als sie der Heimwehr zurief: ,,Der auf Nr. 12 
war es!" Die Heimwehrmänner stürzten sich auf mich, 
würgten mich blau und stießen mich über die Stufen 
herunter. Einern Offizier vom Bundesheer fiel ich in 
die Hände, und man führte mich zum Friedhaus. Dort 
mußte ich Liegestütz machen; der Obmann der Kinder­
freunde, Genosse Albert Graber, lag bereits auf der 
Erde. Es kamen vier Mann Polizei mit gefälltem, ent­
sichertem Karabiner und führten mich durch die 
Angererstraße ab. Unser Arbeiterheim stand in Flam­

men, ich hatte Tränen in den Augen. Ich sah meine 
Leute mit gesenktem Haupt. Die Heimwehr hatte Spa­
lier gestanden in der Michael-Dittmann-Gasse und ich 
mußte durch. Mit Stahlhelmen hat man auf uns ein­
geschlagen und uns mit Fußtritten traktiert. Ich war 

im Niederbrechen, und nur mit letzter Kraft konnte 
ich mich aufraffen, um diese Tortur zu überstehen. 

* 

Schon einige Tage vor dem 12. Februar 1934 war die 
politische Lage sehr gespannt, und die an führender 
Stelle stehenden Genossen vom Schutzbund wußten, daß 
in den nächsten Tagen die Entscheidung um Sein oder 
Nichtsein fallen wird. Genosse Radler und ich - wir 
waren zu dieser Zeit arbeitslos - begaben uns am 
12. Februar 1934 um 10 Uhr vormittags in das Arbeiter­
heim, Pokornygasse 31, wo nur die Genossen Karl Mark
(Bezirkssekretär) und Franz Berlinger (Sekretär der
Döblinger Bildungsorganisation) anwesend waren. Von
diesen Genossen erfuhren wir, daß es in Linz bereits
zu Kämpfen gekommen sei und daß für uns „Licht aus!"
als Losung zum Generalstreik galt. Die Genossen Ber­
linger und Radler standen in ständiger Verbindung mit
den maßgebenden Dienststellen und warteten auf wei­
tere Weisungen. Während dieser Zeit standen bereits
einige Polizisten, mit Gewehren bewaffnet, als Posten
vor dem Arbeiterheim. Um zirka 12 Uhr mittags traf
Genosse Fronek, der damals in Arbeit stand, bei uns
im Arbeiterheim ein. Wir drei, Fronek als Baonskom­
mandant, Radler als sein Adjutant und ich mit einer
Spezialaufgabe betraut. versuchten nun, mit unseren
Schutzbündlern Verbindung aufzunehmen, was uns zum
Teil noch auf telephonischem Wege gelang. Um 13 Uhr
entschlossen wir uns, in die Schule Pyrkergasse zu
gehen, die als Befehlsstand bestimmt war. Als wir je­
doch auf die Straße traten, sahen wir schon von ferne
eine größere, mit Gewehren bewaffnete Wacheabteilung
im Laufschritt auf das Arbeiterheim zueilen. Es blieb
uns kein anderer Ausweg, als über die Pokornystiege in 
die Heiligenstädter Straße zu laufen. Einern Anruf, ste­
hen zu bleiben, leisteten wir nicht Folge, und so gelang­
ten wir schließlich auf Umwegen durch den Wertheim­
steinpark, die Döblinger Hauptstraße und die Wirlgasse
in die Pyrkergasse. Dort befanden sich bereits einige
Genossen, die wir sofort als Ordonnanzen einsetzten, und

Noch lange nach Abschluß der Kämpfe wird jedes Auto von schwerbewaffneter Polizei und sogenannter „Hilfs­
polizei" durchsucht 
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Auch hier, wie an vielen anderen Stellen, dürfen die

Opfer der Kämpfe nicht betreut werden 

Nach den Kämpfen in Floridsdorf 
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durch sie beorderten wir die anderen Genossen auf ihre 
Sammelplätze. Nach ungefähr· einer Stunde begannen 
bereits Uberfallsauto die Pyrkergasse zu durchstreifen. 
Infolge des Kommens und Gehens der Ordonnanzen 
wurde die Polizei auf uns aufmerksam, so daß wir uns 
entschlossen, unseren Standort in den Karl-Marx-Hof 
zu verlegen. Nach Aussendung der letzten Ordonnanzen 
begaben wir uns über die Vormosergasse und Hohe 
Warte dorthin. Auf dem Wege zum Karl-Marx-Hof tra­
fen wir bei der Barawitzkagasse stehende Straßenbahn­
wagen, so wußten wir, daß die Parole „Licht aus!" be­
reits ausgegeben war. Von unserem neuen Standort gab 
Genosse Fronek sofort folgende Befehle aus: 

Abteilung Krim bleibt gesammelt auf ihrem Sammel­
platz Obkirchergasse-Leidesdorfgasse und hat beim 
Befehl „Losschlagen!" als erste Hauptaufgabe die 
Polizeihauptwache Kreindlgasse zu besetzen. 

Abteilung Unterdöbling hat die Gürtellinie bis An­
schluß an Währing zu bewachen und eventuell gegen 
das Stadtinnere hin zu verteidigen. 

Abteilung Heiligenstadt hält den Karl-Marx-Hof 
sowie die Bahnlinie Franz-Josefs-Bahn besetzt und hat 
die Wachstuben Bahnhof Heiligenstadt und Barawitzka­
gasse zu nehmen. 

Eine Abteilung wurde zur Verbindung aller Gruppen 
im Wertheimsteinpark stationiert, und eine weitere 
Gruppe sammelte sich in der Grinzinger Straße mit dem 
Auftrag, den dort bei der Kirche liegenden Park und die 
Wachstube zu besetzen. Vom Hauptstandort aus wurden 
einige Genossen, darunter Genosse Billek, als Haupt­
ordonnanz eingesetzt, die in ständiger Verbindung mit 
allen Abteilungen und Gruppen standen. 

Bis in die Abendstunden blieb alles so ziemlich ruhig, 
und wir warteten von Stunde zu Stunde auf weitere 
Weisungen von der Kreisleitung, mit der wir bis dahin 
stets in Verbindung standen. Plötzlich fielen einige 
Ordonnanzen aus, und wir waren, da später auch neu­
ausgeschickte Ordonnanzen nicht mehr zurückkehrten, 
praktisch abgeschnitten und auf uns allein angewiesen. 

Etwa um 19 Uhr kam dann von irgendwo die Wei­
sung zum Losschlagen, da in anderen Bezirken bereits 
der Kampf begonnen hatte. Genosse Fronek gab die Wei­
sung aus, die bei ihm hinterlegten Kuverts mit den 
Waffenarten zu holen und sie sofort an die einzelnen 
Standorte zuzustellen mit dem gleichzeitigen Vermerk, 
die erteilten Befehle durchzuführen. Während dieser 
Durchführung kam es bereits an mehreren Stellen des 
Bezirkes zu Kämpfen, da einige Genossen schon im 
Besitze von Waffen waren; so unter anderen auch die 
Genossen in der Grinzinger Straße, von wo wir leider 
schon nach kurzer Zeit die traurige Nachricht erhielten, 
daß dort als erstes Opfer unser Genosse Viktor Klose 
gefallen sei. Von unserer Stelle aus wurde die Polizei­
wachstube Bahnhof Heiligenstadt im ersten Ansturm 
genommen und besetzt; ebenso die Wachstube Bara­
witzkagasse. Vom Wertheimsteinpark erhielten wir Nach­
richt, daß dort einige Wachleute gefangen wurden. Nur 
von der Krim, von Unterdöbling und vom Gürtel konn­
ten wir keine Nachricht erhalten, da diese Teile durch 
Einsatz von Heimwehr und teilweise auch Militär bereits 
abgeschnitten waren. Auch rings um den Karl-Marx-Hof 
begannen sich heftige Kämpfe mit von allen Seiten her­
anrückenden Abteilungen der Polizei und Heimwehr zu 
entwickeln, die dann die ganze Nacht hindurch andauer­
ten. Trotz bereits erfolgter Umzingelung unseres Stand­
ortes gelang es uns, durch einige besonders mutige 
Genossen die Verbindung mit der Krim wiederherzu­
stellen, wo wir zu unserem Leidwesen erfahren mußten, 
daß der Angriff auf das Polizeikommissariat Kreindl­
gasse,infolge zu starker Gegenwehr mißlungen war und 
unser Genosse Ernst Rebec bei diesem Kampf gefallen 
ist. Um der Gefangennahme zu entgehen, erhielt diese 
Gruppe den Befehl, sich von der Krim bis zum Karl­
Marx-Hof durchzuschlagen, was auch tatsächlich unter 
Führung des Genossen Lifka entlang der Vorortelinie 
gelang. Der übrige Teil verblieb im Gemeindebau 
Obkirchergasse, wo die Genossen lange Zeit, ganz allein 
auf sich selbst angewiesen, den Kampf gegen die 
erdrückende übermacht des Gegners fortsetzten. Beim 
Morgengrauen des 13. Februars war der Karl-Marx-Hof 
von allen Seiten bis auf die Bahnlinie umzingelt. Von 
dieser Zeit an wurden von beiden Seiten Maschinen-
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gewehre und Handgranaten (sogenannte Schmiervas1:n) 
verwendet. Im Laufe dieses schweren Kampfes erschie­
nen plötzlich auf der Hohen Warte (Vienna-Sportplatz) 
Geschütze und begannen mit der Beschießung des Karl­
Marx-Hofes. Kurz darauf rückten von der Brigittenauer 
Seite her große Militärabteilungen unter der Führung 
des Hauptmannes Biedermann*) heran und nahmen unter 
Einsatz von Panzerwagen und schweren Granatwerfern 
den Kampf mit unseren Schutzbündlern auf, die den 
Bahndamm verteidigten. Um unnützes Blutvergießen zu 
vermeiden, mußten wir diese Gruppe unter Mitnahme 
der Verwundeten in den Raum des Karl-Marx-Hofes 
zurückziehen. Die verwundeten Genossen wurden vom 
Arzt Dr. Braun verbunden und von Hausparteien gelabt. 
Nach Schließung sämtlicher Tore wurde die Verteidi­
gung des Karl-Marx-Hofes trotz vollkommen ungleicher 
Waffen und mehrmaliger Ansturmversuche auf die 
Eisentore, unter Verwendung von geballten Handgrana­
ten, bis in die späten Nachmittagsstunden fortgesetzt. 
Erst der brutalen Gewalt und nach stärkster Beschie­
ßung der Familienwohnungen durch Artillerie mußten 
wir weichen, und wir stellten im unteren Teil des Karl­
Marx-Hofes den Kampf ein. Ein weiterer Grund hiefür 
war auch die Tatsache, daß wir bereits die letzte 
Patrone verschossen hatten und trotz des guten Willens 
der Hausparteien auch nichts mehr zu essen aufzubrin­
gen war. Genosse Fronek hatte sich schon früher von 
uns getrennt, da er sich in die oberen Teile des Karl­
Marx-Hofes begab; den Genossen Radler, Buchauer und 
mir gab er noch die Weisung, uns mit den im unteren 
Teil befindlichen Genossen nach eigenem Ermessen 
durchzuschlagen. Einigen Genossen gelang das wirklich, 
während die anderen, unter ihnen viele junge Genossen 
vom Arbeiterturnverein Döbling, bei uns blieben. 
Plötzlich waren wir von Militär, das in den Hof einge­
drungen war, umzingelt, und mit dem Ruf „Schutzbünd­
ler heraus!" wurden wir gefangengenommen. 

Vom Militär wurden wir tatsächlich menschlich 
behandelt; dann aber wurden wir im zweiten Hof der 
Heimwehr übergeben. Und von da an begann für uns 
die Hölle. Vor einem gefallenen Heimwehr-Offizier und 
einem toten Heimwehrmann wurden wir an die Wand 
gestellt und mit der Erschießung bedroht, dann wurden 
wir unter strengster Bewachung und andauernder 
Beschießung der Boschstraße in die Wachstube Bahnhof 
Heiligenstadt eingeliefert, wo wir unter schwerer Miß­
handlung einvernommen wurden. Von dort mußten wir 
innerhalb des Bahnhofsgebäudes Spießruten laufen, im 
Warteraum in einer Reihe Aufstellung nehmen und 
wurden über eine Stunde lang von den dort anwesenden 
Wachleuten der Reihe nach mit Faustschlägen und 
Gewehrkolbenhieben traktiert. 

Nach dieser Aktion wurden wir mit blutenden 
Gesichtern von einer Meute Heimwehrlern in die 
Kreindlgasse aufs Kommissariat eskortiert, wo sich be­
reits Genosse Fronek mit anderen Genossen befand. Wir 
mußten im Hofe des Polizeikommissariates warten, bis 
einzelne Genossen als Maschinengewehrschützen vorge­
führt waren; sie kamen neuerdings über und über blut­
überströmt herunter. Der ganze Hof war mit Schutz­
bündlern und Vertrauenspersonen überfüllt; ich sah 
dort den Genossen Reisinger, Fürsorgevorstand Karl 
Bauer und viele andere Bezirksfunktionäre. Da mir 
eine gute Ausrede beim Verhör einfiel und meine Hände 
zufällig nicht verschmutzt waren, wurde ich über­
raschenderweise auf freien Fuß gesetzt und erst am 
7. März 1934 neuerlich verhaftet, wo ich Genossen Karl 
Mark in der Zelle des Polizeikommissariats schwer miß­
handelt vorfand. Was mir am 13. Februar erspart geblie­
ben war, wurde bei meiner zweiten Verhaftung am 
7. März reichlich nachgeholt. 

Am 15. Februar 1934 erfuhr ich, daß mein Gruppen­
führer, unser Genosse Emil Swoboda, durch Verrat einer 

*) Biedermann wurde später im Jahre 1945 ,als Wider:.tands­
kämpfer von der SS am Floridsdorfer Spitz ,g,ehienkt. 

Major Emil Fey, der stolz den Kondukt bei der offi.·iel­
len Trauerfeier vor dem Wiener Rathaus „komm"n­

diert". Freilich nur für die <;)pfer der Exekutive 

Die Sieger: General Rouge, Polizeivizepräsident Dokuir 
Skubl, Polizeipräsident Dr. Seydel, Hofrat Dr. Veitll 

und Zentralinspektor Manda 

Trauerfeier: Einsegnung durch Kardinal Dr. Innitzer 

Auf dem Grabstein für Ing. Weissel auf dem Wiener 
Zentralfriedhof durfte keine Inschrift stehen 



Hausbesorgerin aus der Heiligenstädter Straße im 
LG. I verhaftet und standgerichtlich gehenkt wurde. 

Am 14. Februar 1934 wurden dann endlich die inhaf­
tierten Genossen vom Grünen Heinrich abgeholt. Hiebei 
mußten sie wieder einzeln durch ein Spalier von Wach­
leuten und Heimwehrlern hindurch, wo sich jene noch 
austobten. Nach kurzer Fahrt landeten alle auf der 
„Lies!", wo sie den ganzen Tag verhört und mißhandelt 
wurden. Endlich brachte man diese Genossen in einen 
Raum, wo sie sich auf nacktem Betonboden hinlegen 
durften. Am 15. Februar 1934 wurden sie frühmorgens 
nach Verabreichung eines Schöpfers schwarzen Kaffees 
wieder in den Grünen Heinrich verladen und dem Lan­
desgericht II eingeliefert. Vor dem Eingang verabschie­
deten sich noch die dort postierten Heimwehrler mit 
Gewehrkolbenhieben von ihnen. 

Wie erstaunt blickten die Genossen alle auf, als sie 
anstatt ·mit Schlägen mit der Frage: ,,Ja, Leut'ln, wie 
schaut's denn Ihr aus?" empfangen wurden. Auf die 
Antwort der Genossen, daß sie nach der Entwaffnung 
so zugerichtet wurden, versicherten ihnen die dienst­
habenden Justizwachebeamten, daß es so etwas bei ihnen 
nicht gäbe. ,,Bei uns seid Ihr Häftlinge auch Menschen!" 
Diese Worte taten allen nach den vielen Leiden wirklich 
wohl, und sie hatten sich auch im Laufe unserer Haft 
bewahrheitet. Uber die Haft im LG. II selbst kann ich 
nur sagen, daß sich alle Schutzbündler doch wieder bei 
Spaziergängen im Gefängnishof sowie durch Freunde 
verständigen konnten, obwohl sie örtlich getrennt waren. 

Der Kampf gegen den Faschismus und die damaligen 
Machthaber hat durch die Feuertaufe schon im Landes­
gericht seine Fortsetzung gefunden. Die Haft selbst war, 
wie schon erwähnt, nach all dem Vorangegangenen ver­
hältnismäßig leicht zu ertragen. Trotzdem von außen her 
durch Entsendung von Kriminalbeamten immer wieder 
versucht wurde, einzelne Genossen zu unwahren Anga­
ben und Geständnissen zu zwingen, gelang dieser Ver­
such nicht, und so mußten diese Lockvögel unverrich­
teterdinge wieder abziehen, allerdings immer unter 
Zurücklassung von Drohungen. 

So wie alles ein Ende hat, nahm auch diese Haftzeit 
ein Ende. Nach Verbüßung dieser Strafe und monate­
langer Abwesenheit von unseren Familien wurden wir 
Februar-Kämpfer wieder der Polizei überstellt. Nach 
drei Wochen Polizeihaft ging es dann wieder auf Monate 
nach dem KZ Wöllersdorf. Nur ein ganz geringer Teil, 
dem keine politische Tätigkeit in der Partei nachzu­
weisen war, ging frei aus. In Wöllersdorf angekommen, 
trauten wir unseren Augen nicht, als uns eine gewaltige 
Masse dort angehaltener Genossen mit „Freundschaft!"­
und „Freiheit!"-Rufen empfing. Fast jeder wurde von 
einem Bekannten entdeckt und zu seiner Schlafstelle 
geführt. Am Abend wurde im Großen Saal eine regel­
rechte Versammlung abgehalten, und wir neu einge­
troffenen Schutzbündler wurden feierlich begrüßt. Mit 
dem Absingen der „Internationale" fand diese Begrü­
ßung ihr Ende. 

Es gab immer wieder Austausch von Nachrichten, die 
von außen kamen, und die Parolen der Partei wurden 
im Lager befolgt. Viele Döblinger Schutzbündler schlos­
sen sich schon im Lager den Revolutionären Sozialisten 
an und arbeiteten nach ihrer Entlassung, trotz wöchent­
lich zweimaligen polizeilichen Meldens bei ihren zustän­
digen Wachstuben, illegal in der Stoßbrigade und nah­
men an allen Aktionen teil. 

Viele dieser mutigen Genossen sind heute nicht mehr 
am Leben; sie sirid an den Leiden, die sie sich zugezogen 
hatten, vorzeitig gestorben, andere, die mit ihren Frauen 
und Kindern aus ihren Wohnungen im Karl-Marx-Hof 
verjagt wurden, sind verzogen, und ihr Aufenthalt ist 
uns nicht bekannt. Viele unserer jungen Mitkämpfer 
von damals sind später im zweiten Weltkriege zugrunde· 
gegangen. Ihnen allen aber setzen wir einen Gedenk­
stein, indem wir ihnen sagen: Niemals vergessen! 

Mit Freundschaftsgruß für die Bezirksgruppe 
Johann Haas 

Hinzufügen wollen wir noch, um der geschichtlichen 
Wahrheit willen - und mag es auch noch so betrüblich 
sein -, daß wir einen Feigling als Kompanie-Komman­
danten hatten; der sich, obwohl seine Leute am Sammel­
platz erschienen waren, in der Wachs�ube Sickenberg-
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gasse meldete und dort erklärte, daß er sich an diesem 
Kampf nicht beteilige. Es gelang ihm später auch einige 
Betriebsangehörige der Brauerei Nußdorf, wo �r Be­
triebsrat war, in die Vaterländische Front zu zwingen 
und 1938 den Betrieb als ersten der DAF zuzuführen. Es 
war Josef F. 

* 

Die Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage, 
Entlassungen von Arbeitern aus politischen Gründen 
und die stetigen Provokationen der Heimwehrführer 
hatten die Arbeiterschaft maßlos erbittert. Der Heim­
wehrführer Emil Fey, Vizekanzler in der Regierung 
Dollfuß, sagte in einer Ansprache nach einer Ge­
fechtsübung des Heimatschützes in Langenzersdorf am 
11. Februar 1934:

,,Kameraden, ich kann euch beruhigen. Die Aus­
sprache mit Kanzler Dollfuß hat uns die Gewißheit 
gegeben, daß er der Unsrige ist, und ich kann euch 
noch mehr sagen: Wir werden morgen an die Arbeit 
gehen, und wir werden ganze Arbeit leisten für unser 
Vaterland." 

Staatssekretär „Fürst" Schönburg-Hartenstein lobte 
bei dieser Gelegenheit den Offensivgeist der Heimwehr­
männer und erklärte: 

„Ich bin überzeugt, ihr Jungen werdet ebenfalls 
nicht versagen." 

Als am 12. Februar 1934 die Nachricht vom Wider­
stand des Linzer Schutzbundes gegen die neuerliche 
Waffensuche im Linzer Arbeiterheim (Hotel Schiff) nach 
Steyr kam, war die Erregung unter der Steyrer Arbei­
terschaft so groß, daß niemand bereit war, die Arbeit 
fortzusetzen. Die Arbeiter legten die Arbeit nieder und 
sammelten sich auf der „Ennsleiten", oberhalb der 
Stadt Steyr. 

Polizei, Gendarmerie und Militär gingen nach einem 
vorbereiteten Aufmarschplan vor. Die Gendarmerie 
ging von der Enns bis zum Umspannwerk zwischen 
Garsten und Steyr, die Polizei vom Umspannwerk bis 
zur Teufelsbachbrücke in Stellung. Der Artillerie­
abteilung Enns, der Minenwerferabteilung Stockerau 
und dem Militär aus Steyr war die Besetzung von 
Eysenfeld, Dachsberg, Tabor und der Ennsleiten zu­
gedacht. Der aus Niederösterreich mit starken Abtei­
lungen anrückenden Heimwehr war die Sicherung des 
restlichen Teiles über den Damberg bis ·zur Enns über­
tragen; die Steyrer Heimwehr war für den Einsatz in 
der Stadt Steyr selbst vorgesehen. Dem Schutzbund 
blieb nichts anderes übrig, als sich zu verteidigen. Am 
Montag konnte jede Änderung der Position des Geg­
ners ohne eigene Verluste verhindert werden. Die Ent­
scheidung fi_el am Dienstag, als Sprenggranaten der 
Artillerie und Geschosse der Minenwerfer Arbeiter­
wohnungen in Schutt und Trümmer legten und den 
Verteidigern die Munition ausging. Nachdem der 
Schutzbund seinen Wi'derstand eingestellt hatte, be­
gannen Heimwehr und Polizei mit der Jagd auf die 
Schutzbündler. Die brutale Behandlung der Gefange­
nen, die Opfer, die ihr Leben im Kampf für die Rechte 
der Arbeiter lassen mußten, werden in Steyr niemals 
vergessen werden. Der Dollfußsche Ständestaat, in dem 
die Mehrheit des Volkes, die arbeitende Bevölkerung, 
rechtlos bleiben sollte und in dem die Ausbeuter und 
Nichtstuer alle Macht an sich rissen, triumphierte. Nach 
dem Kampf wurden in Steyr über 700 Schutzbündler 
und Vertrauensmänner der Sozialdemokratischen Par­
tei Österreichs verhaftet und zur Voruntersuchung der 
Polizei und den Gerichten übergeben. Einzelne Polizei­
organe sind bei dieser Gelegenheit äußer,st brutal vor­
gegapgen, gefesselte Vertrauensmänner und Schutz­
bündler wurden mißhandelt und blutig geschlagen. 
Diese unmenschliche Vorgangsweise fand die wohlwol­
lende Duldung des damaligen Polizeihauptmannes 
Täubler. Eine Reihe von Polizisten, die sich an den 
Mißhandlungen beteiligt hatte, erhielt später sogar 
Auszeichnungen des Ständestaates. 

Neun Schutzbündler sind in Steyr gefallen, ein un­
beteiligter Kranker fand durch Artilleriebeschuß den 
Tod, und Genosse Josef Ahrer wurde vom Standgericht 
zum Tode verurteilt; das Urteil wurde am 17. Februar 
1934 vollstreckt. Er. ging, seiner Idee getreu, mit dem 
Ruf in den Tod: ,,Es .lebe die Internationale!" 

•



Die Polizei durchsuchte in Floridsdorf auch 
die Coloniakübel 

Heimwehr „Hilfspolizei" sperrt die Lassallestraße ab 



Von den vielen Broschüren, die auf Dünndruckpapier durch. 
aUer Hände gingen, soH eine in unserer Zeitung veröffentlicht 
sein. Umschlag in Originalgröße. ' 

. 

Es war am 19. Februar kurz vor der Mitternachtsstunde, 
als Koloman Wallisch in Leoben im „Holzhofe" des Gefäng­
nisses am Kreisgericht mit dem Rücken zum vierkantigen 
hohen Richtpflock gestellt und mit dem Strick hingerichtet 
wurde. Sein letzter Ruf war der Kampfruf der Arbeiter­
schaft: ,.Freiheit!" Wie die sterbenden im Kriege in ihrer 
Verzweiflung nach der Mutter rufen, so rief Wallisch in sei­
ner letzten Minute trotzig, ungebrochen, der Zukunft sicher, 
die Freiheit an. Er wiederholte den Ruf so1ange, bis die 
Schlinge ihn mitten im Worte verstummen machte. Di1e 
Freiheit, die solchen Blutzeugen besitzt, die Freiheit der 
österreichischen Arbeiterschaft und des österreichischen Vol­
kes, ist nicht tot; die Schlammflut des Fasch:i.smus vermochte 
kaum sie zu verschütten. Nicht lange, und diese Freiheit 
wird wieder pulsieren und flattern, über die rotgeschmück­
ten Gräber unserer, on ihrem Tode s•iegreichen Märtyrer. 

Der Name Koloman Wallisch ist mit der Februarrevolu­
tion der österreichischen Arbeiter verwachsen. Der Name 
Wallisch wurde zum Symbol, er ist gefeiert, wird betrauert 
überall in der ganzen Welt, wo Arbeiterherzen schlagen, wo 
Menschen sich gegen Willkür und brutale Ausbeutung 
empören, wo denkende und fühlende, erwachte Massen in 
dieser finsteren Nacht des verwesenden Kap,italismus einer 
rettenden Zukunft entgegenstreben. · 

Er ist der Anführer einer Geisterschar: er schreitet an der 
So,itze iener Weissel, Stanek, Müruichreiter, Rauchenberger, 
Ahrer, Hois. Svoboda, Bulgari und der anderen, di1e der öster­
reichische Faschtismus -ermordete. um ihn scharen sich die von 

Artilleriegranaten zerfetzten Kinder und Frauen. diJe m!it christ­
lichen Redensarten in Selbstmord getriebenen Arbeiterfamilien 
und die Hunderte, die im Februarkampf für die Freiheit ihrer 
Klasse fielen. Er ist der unsichtbane Führer, und wie die 
Arbeiterschaft. als er noch lebte, voll Liebe und Vertrauen 
seiner erhobenen Faust folgte, so folgt sie jetzt ungebrochen 
seinem Namen, der Tag und Nacht zu neuem, zu weiterem 
Kampfe mahnt. Sein Beispiel. sein Leben, sein Kämpfen und 
sein Tod für die Arbeiterschaft sind unser Stolz, gehören zu 
unserem wertvollsten Besitz. sollen gehe'iligt in unserem An­
denken fortleben; - ein Schuft, der sich seiner unwürdig 
zeigt. 

Der Maurer 

Dieses Leben war ein Leben des Kampfes für die Arbeiter­
schaft, des Kampfes in friedlichen Zeiten für die alltäglichen 
Mühen und Forderungen der Ausgebeuteten, aber auch des 
revolutionären Kampfes in jenen Zeiten. da die Flamme des 
Aufstandes über die Lande brauste. Koloman Wallisch war 
auch in dem Sinne eine bedeutsame Führergestalt der 

Arbeiterbewegung, daß er in seiner Person das international 
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Verbundene und Bedingte des Kampfes der Arbeiterschaft 
darstellte. Er hat zw_e1 :R.evolut10nen in leitenden Stellen mit­
gemacht; als er m die osterre1ch1sche Bewegung kam, war er 
schon em Veterane der Revolut10n, hat er schon die ungari­
schen Revolutionskämpfe hinter sich gehabt, und war zwei­
facher Emigrant, verfolgt von zwei Willkürsherrschaften. Er 
war ein echter Soldat der Internationale, der Weltrevolution 
der Arbeiterklasse. 

Er _ ist in Lugosch im früheren Ungarn geboren, am 
2ö. l••eoruar 1U89, uua nahm, bevor er als pounscher Frnchtlmg 
nach Österreich kam, an der ungarischen Arbeiterbewegung 
teil. Er war aber ein Deutscher. In der kleinen Stactt Lugosch 
im Banat wohnen Rumanen, Ungarn und Deutsche, die dort 
„Schwaben" genannt werden, beisammen. Koloman Wallisch 
stammte aus einer Maurerfamilie, seine Brüder waren Mau­
rer, seine Schwester heiratete einen Maurer und auch er sel­
ber wurde Maurer. Die Ausbeutung der Arbeiter, die Lohn­
und Arbeitsverhältnisse Wlaren im Vorkriegsungarn noch viel 
aq:;el' a1� 1m Westen, und. aort unLen, naht! aem Balkan, war 
das Leben eines Bauarbeiters nur ein stumpfes tierisches 
Vegetieren. ,,Schon als Kind wurde ich ausgebeutet" - sagte 
Wa,nsch �n semer Rede vor dem Standger,cht -, ,,seit mei­
nem 11. Lebensjahr habe ich als Maurerlehrling gearbeitet." 
Mit 16 Jahrien war er Genilte, und da trat er auch der 
sozialdemokratischen Partei bei. E.r ging dann auf die Wan­
derschaft nach Österreich und Deutschland, und zurückgekehrt 
übernahm er, kaum siebzehnjährig, eine Funktion in der 
Arbeiterbewegung. Der blutjunge Maurergehilfe sitzt Jm 
Vorstand der Bauarbeitergruppe seiner Vaterstadt. 

Man muß sich vergegenwärtigen, was es bedeutet, in einer 
kleinen Stadt, eigentlich einem Dorfe im Grenzgebiet Ungarns, 
unter völlig bäuerlichen Zuständen, fast ohne Mittel, sich zu 
bJlden, zu unterrichten, den örtlichen Behörden ausgeliefert, 
für die Arbeiter, für den Sozialismus zu wirken. Welche 
Flamme der Überzeugung, welcher Kampfwille muß in diesen 
unbekannten Helden der Bewegung lodern, die in weltver­
lorenen Nestern ,den Weg zum Sozialismus bahnen! Wa!Hsch 
war damals einer dieser unbekannten, zähen, mutigen Kämp­
�er. Er bekundete aber bald eJn solches Organisationstalent 
und solchen Eifer, daß er zum Leiter eines Kreissekreta­
niats der Landesorganisation der Bauarbeiter in Siebenbür­
gen ernannt wurde. Da war er schon besoldeter Arbeiterfunk­
tionär, er konnte seine ganze Tätigkeit der Sache der Arbeiter 
w,idmen. Anderthalb Jahre verbrachte Wallisch auf diesem 

Posten, da wurden die Kreissekretariate der Bauarbeiterorga­
nisattion infolge der Krise der Bautätigkeit aufgelöst. Die 
ungarische Arbeiterbewegung wollte aber auf die erfolgreiche 
Tätigkeit ihr1es jungen Funktionärs nicht verzichten, und so 
kam Wallisch nach Szegedin, der zweitgrößten Stadt Ungarns, 
diesmal ,aber schon als Parteiangestellter. 

1910 mußte Wanisch zum Militär einrücken. Er diente in 
Triest, wo er ,auch noch einig,e Zeit nach seinen Soldaten­
jahren bLieb und als Baupolier arbeitete. Nicht lange konnte 
er jedoch dem Broterwerb nachgehen, denn in Triest brach 
ein Bauarbeiterstl'eik aus, der an ganz Österreich großen 
Widerhall fand. Die Bauunternehmer nützten nämlich den 
Umstand aus, daß im nahen Italien der Lebensunterhalt der 

Arbeiter sehr niedrig war. und wollten ähnliche Lohn- und 
Arbeitsverhältnisse auch in der österreichischen Hafenstadt 
aufrechterhalten. Die Bauarbeiter lehnten sich dagegen auf, 
und der Baupolier Koloman Wallisch war einer der Haupt­
organisatoren und Führer des Lohnkampfes. Seine damalige 
Tätigkeit als Streikorganisator wurde später in gewissem 
Sinne bestimmend für sein Schicksal und auch für dlie 
Gestaltung der österreichischen Arbeiterbewegung. Denn als 
Wallisch als Flüchtling nach der ungarischen Räterevolution 
bald auch Jugoslawien fluchtartig verlassen mußte und nach 
Graz kam, erinnerten sich die Grazer Bauarbeitergenossen, 
in deren Agitationsbel:'eich vor dem Krieg auch Triest" E?ehörte, 
der erfolgreichen und aufopfernden Führerrolle Walli•rl'ts in 
di,P.sem schwf'ren Lohnkamnfe. und so wurde er zum Partei­
sekretär in Fürstenfold in der Oststeiermark bestellt. wo dann 
seine rasch sich bewährende Kraft im Dienste der österrei­
chischen Bewegung das richtige Tätigkeitsfeld fand. 

In der Revolution 

In Triest lernte er, noch als Soldat, seine Frau Paula, eine 
gebürtige Marburgerin, kennen und führte sie, als er Triest 
verlassen mußte, heim nach Ungarn. Wallisch wurde mit der 

1 Leitung des Parteis,ekretaniats in Szegedin betraut, und hier 
begann ,er nun, sowohl organisator-isch als auch ae;itatorisch, 
fieberhaft zu arbeiten. Die Arbeiterschaft Szegedins ist halb 
ländlich, das Proletariat wohnt meist verstreut in der Um­
gebung der Stadt in siedlungsartigen Häusergrimoen. die· 
Mensch<'n s:inn dnrcl'\ J'thrhunrlH+e wiihrende Unterdrük­
kung abgestumpft und schwer aufzurütteln. Dazu kam noch, 
daß Wa\li•ch n11r unvolllrnmmen UnE?ari•r.h konnte. war ja 
doch das Deutsche seine Muttersprache. Trotz dieser Schwie-· 
rigkeHen konnte er bald große Erfolge aufweisen. Der Auf­
schwung der Partei in der Stadt. der schon früher begonnen 
hatte. nahm unter seiner Tätigkeit ein stürmisches Tempo· 
an. Er war ein guter Rertner. rl,er sich in einfacher Weise· 
den Arbeitern verständllch machen konnte. er kannte in 
seiner Arbeit keine Ermüdung, befaßte s-lch gewissenhaft· 
mit der Sache eines jeden ein7.<elnen. der Slich. an ihn wandte, 
und sein musterhaftes, glückliches Familienleben, seine· 
strenge Lebensführung, die nur die Arbeit für die Partei 
und für die Genossen kannte, gewann ihm die Herzen der· 
ungarischen Proletarier. Auch seine Frau, die bis zu seinem· 
Märtvrertode nie von seiner Seite wich und ihm eine treue· 
Gefährtin in seiner LPbenc;:1arbe;t w::ir nahm tQq ·::in dgr 
organisatorischen Tätigkeit in SzeE?edin. Sie bef�ßte sich 
hauotsächlich mit der FrauenbeweE?ung und. obzwar sie· 
natürlich viel größere Schwierigkeiten mit der ungarischen 
SrJrache hatte als ihr Mann. gewann sie h�1 r1 d,a,c: V,ertr==111t=in nnd 
diio anhäne-liche Liehe vieler rlie•er donoelt und h11nrlert-fach·  
ausgebeuteten. unglücklichen Wesen. Manr.he Arbeiterinstitu-­
tion erinnert noch heute an die TätiE?keit Wallischs in Szegedin,. 
so das Arbeiterheli.m, das ,er gründete. 

•
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Kurze Zeit nach dem Ausbruch des Krieges mußte auch 
wanisch ins Feld. Er wurde ausgezeichnet und dann 1917 als 

Feldwebel beurlaubt. Er nahm seine Tätigkeit als Partei­
sekretär in Szegedin wieder auf und nützte seinen Einfluß 
und seine Beliebtheit dazu, insgeheim für die baldige Beendi­
gung des Krieges, für den Frieden, der ein anderer Friede, 
der Friede einer besseren Zukunft der Arbeiterschaft wer­
den sollte, zu wirken. Der Groll der Massen entlud sich in der 

Oktoberrevolution. Die Revolutionsregierung Michael Karotis 
und Sigmund Kunfis rechnete auf den mächtigen und be­
liebten Parteisekretär der größten Provinzstadt Ungarns, als 
auf einen wichtigen Mitkämpfer, war doch auch die ungarische 
revolutionäre Regierung auf die organisierte Arbeiterschaft 
aufgebaut. wanisch wurde zum 0bergespan der Stadt Szege­
din und des Komitats Csongrad ernannt, eine Machtstellung, 
die bis dahin nur Aristokraten bekleidet hatten und die nun 
in die Hände eines waschechten Proleten geriet. 

Nun begann eine Periode der aufreibenden, atemlosen 
Arbeit für Wallisch. Er mußte die Verwaltung seines Gebietes 
neu organisieren, er mußte für Brot und Verpflegung sorgen, 
die verwildert heimkehrenden Kriegsteilnehmer betreuen, die 
politisch zu fieberhaftem Tatendrang erwachten Massen leiten, 
die Weisungen der Parteizentrale und der Regierung aus­
führen, die wenig disziplinierten Truppen des revolutionären 
Militärs überwachen. Einen harten Strauß hatte er auch mit 
der bolschewistischen Demagogie auszufechten. Es ist geradezu 
lächerlich, daß die Meute der Heimwehrspießer ihn später in 
Österreich zum kommunistischen Hetzer und blutigen Agen­
ten der Drlitten Internationale ausschreien wollte; waren doch 
Zehntausende Augen- und Ohrenzeugen seines offenen auf­
richtigen KampJies geg,en die verantwortungslose Demagogie 
der bolschewistischen Phrasendrescherei gew,esen. Koloman 
Wallisch war eine Proletenpersönlichkeit für sich, er wußte 
durch Erfahrung eines Lebens voll Drangsal und Verfol­
gung, daß der Klassenkampf immer unerbittlich ausgefoch­
ten wird und daß Zeiten kommen können, da der Kampf der 
Klassen ganz scharfe Formen annimmt. Er war aber nie 
schwankend in seiner sozialdemokratischen Überzeugung, als 

Parteikämpfer bewahrte er der Partei stets strenge Disziplin, 
seine Verläßlichkeit, auf die man wie auf einen Felsen bauen 
konnte, war sogar eine seiner hervorragendsten Eigenschaften. 
Nie vernebelten unklare, nicht zu Ende gedachte Gedanken­
schwaden die feste Linie seiner sozialdemokratischen Über­
zeugung, er hielt auf Reinlichkeit und Ordnung auch in sei­
nem Gehlirn. Kurz vor seinem Tode beteuerte er noch vor 
dem Standgericht: ,,Ich war nie etwas anderes als Sozialdemo­
krat" - was diesen Henkern natürlich ganz gleichgültig 
war - und er schritt zur Richtstätte mit dem Rufe: ,,Es lebe 
die Sozialdemokratie!" 

... Es ist hier nicht am Platze, auszuführen, wieso er in 
Ungarn zur Räteregterung kam, in der die Kommunisten das 
übergewticht hatten. Selbst sie mußten jedoch Koloman 
Wanisch, der die Bolschewiken kurz vorher scharf bekämpft 
hatte, den unverfälschten Proleten, der in Szegedin und Um­
gebung eine unbestrittene Macht darstellte, hinter dem große 
Arbeitermassen mit Begeisterung· standen, in seiner Führer­
stellung bestätigen. Szegedin wurde aber durch französische 

Truppen besetzt. Die französische Orientarmee griff mit den 
verbündeten Rumänen und Griechen die russische Revolution 
in der Ukraine und in der Krim an, und eine Etappenstation 
dieser beschämend mißlungenen militärischen Unternehmung 
war in Szegedin untergebracht. Um seine Unabhängigkeit, 
seine freie Handlungsfähigkeit zu bewahren, versetzte Wal­
lisch seinen Sitz in ein Vorstädtchen von Szegedin, außer dem 
Bereich des französischen Kommandos, von wo er die 
Geschickle des unter französische Bes·etzung geratenen Szege­
diner Proletariats. in ständiger Verbindung ffilit der Regierung 
und mit der Partei, weiter leitete. Ganz neue und schwere 
revolutionäre Aufgaben wurden ihm hier gestellt, stand doch 
die Räteregierung im Krieg mit zwei Nachfol�estaaten, und 
außerdem begann di-e Gegenrevolution in Szeg,edin, unter der 
schirmenden Hand des französischen lVllilitärs ihre Wühlarbeit. 
Hier mußte er oft die Methoden der untel'lirdischen Arbeit 
anwenden, er schlich sich sogar einigemal unter Gefährdung 
seines Lebens nach Szegedlin ein. 

Zweifacher Emigrant 
Als die Räteregierung im August 1919 in Ungarn zusam­

m,enbrach. gelang es Wallisch und seiner Frau, die· jugoslawi­
sche Grenze, die von Szegedin nicht sehr weit entfernt liegt, 
zu erreichen. Sie siedelten sich in Maribor (Marburg) an. 
Wallisch ruhte aber nicht, er begann sofort für die Partei 
zu arbeiten. Nach dem Kriege überflutete das tragisch aus­
geblutete. aber siegreiche Jugoslawien eine wahre Sturzwelle 
des Chauvinismus, die sozialdemokratische Partei hörte fast 
auf zu existieren, keiner traute sich mehr, Parteiarbeit zu 
leisten. Gerade aber tn Maribor waren noch die gesündesten 
wurzeln der Bewegung geblieben, gehörte doch diese Stadt 
vor dem Kriege zum Wirkungskreis der vorgeschrittenen 
Grazer Arbeiterschaft. Wallisch gelang es, mit seinem Feuer­
geist und mit seinen Fähigkeiten, die Reste der Mariborer 

Partei zu sammeln und sie wieder aufzurichten. Das wollten 
aber die damaligen Behörden in ihrer nationalistischen Ver­
blendung nicht dulden. Gerade 1m Grenzgebiet, unter sloweni­
scher und deutscher Einwohnerschaft, soll die Klassenpartei 
der Proletarier neu erstehen? Und ein geduldeter Fremder 
erkühnt sich, dJem allmächtigsten, siegreichen Militär Trotz zu 
bieten, die Arbeiter wi,eder zu Sozialisten aufrütteln! Es 
sollte exemplarisch gegen den „Hetzer" vorgegangen werden. 
Was in den jugoslawischen Kerkern Wallisch erwartete. davon 
haben wir aus schauerlichen Berichten einen Begriff. Genossen 
retteten ihn aher und halfen ihm und seiner Frau Paula über 
die Grenze. Durch Wälder und Berge, auf unwegsamen 
Pfaden gelangen sie nach Steiermark. 

Eines schönen Tages, um die Mitte 1920, erschien in Graz 
ein herabgekommenes, ausgehungertes Menschenpaar in zer­
schlissenen Kleidern und suchte sofort die Parteileitung auf. 
Wallisch verlangte von der Partei Arbeit, Parteiarbeit, er 
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kannte s1eine Fähigkeiten und wollte der Sacfi.e dienen, er 
wußte, daß er ihr mit Erfolg zu dienen vermag. Man begeg­
nete ihm aber mit Mißtrauen. Er war ja in Österreich 
völlig unbekannt, man wußte von ihm nur, was er selbst 
angab, daß er Ungar war und hoher Funktionär der kommu­
nistischen Räteregierung gewesen. Man stelle sich nun vor: 
in der neugegründeten deutsch-österreichischen Republik ein 
Ungar und noch dazu irgendein kleiner Bela Kun oder 

Tibor Szamuely als sozialdemokratischer Agitator! Wiewohl 
es damals an allen Ecken und Enden an tüchtigen Kräften 
für d\e Parteiarbeit mangelte, wog seine Beteuerung, daß er 
zu dieser Arbeit fähig sei, nicht diese schweren Bedenken auf. 

Nun standen sie, Wallisch und seine Frau, erschöpft, ver­
folgt, völlig mittellos da und schienen in ihren letzten Hoff­
nungen getäuscht zu sein. Alle früheren ·Bedenken wurden 
aber eines Tages durch einen Zufall beseitigt. Bauarbeiter 
erinnerten sich seiner aufopfernden und erfolgreichen 
Tätigkeit .als Leiter des Triester Streikes vor dem Kriege, 
des Vertrauens, das er damals unter der Triester Arbeiter­
schaft genoß, und sie verwendeten sich für Wallisch in dank­
barer Erinnerung für seine Triester Leitung. 

Führer in Bruck 
So wurde Wallisch Parteisekretär in Fürstenfeld in Steier­

mark, nahe dem Burgenland. Fürstenfeld ist ein Städtchen 
mit einigen hundert Tabakarbeitern und einer rein agrariischen 
Umgebung mit vielen Landarbeitern. Keiner vor ihm und 
keiner nach ihm hat in diesem Gebiet so fruchtbare Arbeit 
geleistet, wde Wallisch, dem es nach ganz kurzer Zeit gelang, 

Fürstenfeld zu einem mächtigen Stützpunkt der Arbeiter­
bewegung für die Oststeiermark zu gestalten. Rasch wurden 
seine Fähigkeiten, insbesondere aber sein Organisationstalent 
erkannt. Er wird bald zu einem bedeutenderen Posten aus­
ersehen, er soll nach Bruck an der Mur kommen als Partei­
sekretär. Dazu muß man aber seine österreichische Staats­
bürgerschaft durchsetzen. D�es gelingt auch dank dem Um­
stand, daß Wallisch aus deutschem stamme, s,eine Mutter­
sprache die deutsche war. 

1921 ist wanisch Parteisekretär in Bruck an der Mur. Und 
erst hier bewährte sich seine Kraft vollends. Bruck ist der 

Eisenbahnknotenpunkt für Oststeiermark, aber auch ein 
Zentrum der Schwer- und Pap1ierindustrie und Sitz der 
Unternehmerverbände. Die Arbeiterschaft war hier nur lose 
und unvollkommen organisiert, die Ausbeutung der Fabriks­
sklaven sicherte den Herren der Schlote ein ruhiges, profit­
reiches Leben. Die Nähe Jugoslawiens, wo unmittelbar nach 
dem Kriege ziemlich ungeordnete zustände, sehr schlechte 
Arbeitsbedingungen herrschten, lieferte den Unternehmern 
Militärflüchtlinge und andere Lohndrücker in Fülle. 

Der neue Parteisekretär begann nun einen zähen und plan­
mäßigen Kampf zur Hebung der Lebensstellung der Arbeiter-
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schaft im Brucker Industriegebiet. Er ging von Betrieb zu 
Betrieb, zog von Ort zu Ort unermüdlich, unbeirrbar durch die 
Hetze, dJie bald gegen ihn begann. Denn kaum war Wallisch 
einige Monate in Bruck, merkte das Ausbeuterkapital, was für 
eine Gefahr für sie da erwuchs, und von allen Seiten der 
Unternehmerkreise begann gegen Walllisch eine bisher nie 
gekannte erbitterte Hetze, an der Behörden und Exekutive 
getreuliich teilhatten. Man entdeckt bald den „ungarisch1en 
Volkskommissär", und gegen die österreichische Staatsbürger­
schaft Wallischs wird Sturm gelaufen. An der Spitze dieser 
häßlichen, mit Verdächtigungen und Lügen geführten persön­
lichen Kampagne steht „König Anton", der Allmächtige von 

Steiermark, Rintelen. Die Angriffe und die Verfolgung be­
schwingen aber nur den Eifer und den Geist Wall'ischs, und 
die Arbeiter erkennen an den Verfolgungen der Mächtigen 
den Ihren, sie scharen sich mit hoffnungsfrohem Vertrauen 
und Begeisterung um Wallisch. Seine organisatorische und 
aufrüttelnde Tätigkeit wurde durch diese Wühlarbeit des 
Kapitals nur gefördert. 

So entstand in eiruigen Jahren in Obersteiermark eine 
festgefügte sozialdemokratische Organisation, wehrhaft und 
schlagkräftig, die Wahlziff.ern der Pa,rtei wuchs1en siegreich von 
w,ahl zu Wahl, eine Industrd•egegend nach der anderen wurde 
erobert. Sein Wirkungsgebiet wurde zum roten Herzen 
Österreichs. wanisch sitJ:t nun auch lim steirischen Landtag, 
seine sachliche, besonnene, aber energische Stimme ertönt 
nun auch dort, und der E,influß der zum starken Selbst­
.bewußtsein erweckten obersteirischen Arbeiter macht sich 
nun auch im Landesparlament fühlbar. Jetzt erst wird gegen 
Wallisch und gegen die steirische Arbeiterschaft mit der 
ganzen Rücksichtslosigkeit gefährdeter Klasseninteressen des 
Kapitals losgezogen. 

Keine Mittel, keine materiellen Opfer sind zu groß, keine 
Art der Willkür zu verwegen, um die Heimwehr zu stärken, 
auszubauen. Wallischs Sorge gilt dagegen dem Schutzbund, 
die ganze Jugend der Industrieorte �n Obersteiermark wird 
wehrhaft erfaßt und Wallisch selbst, als gewesener Soldat, 
obzwar er in der Leitung des Schutzbundes keinerlei Funk­
tion innehat, nimmt an den Übungen und Aufmärschen der 
W·ehrorganisationen beispielgebend teil. Als es dann später 
ernst werden sollte, Gewehre und Maschinengewehre die 
Verstecke verließen, da wa11en er und seine Frau in Bruck 
und im Kampffeld um die Stadt überall da zu sehen, wo die 
Geschosse des Bürgerkrd,eges pfiffen und krachten, und Wal­
lisch tat mit der Waffe in der Hand mit, bis zum heldenhaften 

Ende ... 
Der Bürgerschreck 

Da kommen die blutigen Wiener Julitage des Jahres 1927. 
Wallisch, ein paar Tage auf Urlaub bei seinen Fürstenfel­
dern hört von den Ereignissen in Wien, eilt nach Bruck, und 
in den nächsten Stunden steht die Arbeiterschaft parat, zu 
allem vorbeneitet, zur Verteidigung fertig. Als Antwort auf 
die 90 Todesopfer in Wien ist in Österreich der General­
streik ausgerufen worden; in Bruck wird er lückenlos durch­
geführt. Auch die Behörden sind einbezogen, sind lahmgelegt, 
und so übernimmt für einige Stunden, mit mustergültiger 
revolutionärer Disziplin, die Arbeiterschaft selbst die Funk­
tionen der Behörden, die Aufrechterhaltung von Ruhe und 

Ordnung. Nach zwei Tagen widerhallt -es aber in der ganzen 
Welt: Bolschewikenherrschaft Wallischs! Rätediktatur in 
Bruck! Mit Balkenlettern kann man es in allen bürger�ichen 
Zeitungen Lesen. Keinem Menschen war in Bruck ein Haar 
gekrümmt worden, aber nach der Hetze in Wort und Schrift 
hätte man glauben können, nicht die Wiener Polizei habe 
neunzig Menschen ermordet, sondern WaUisch in Bruck. 

Seit damals verdoppelte sich der Haß geg-en Wallisch, die 
Hetze gegen ihn

_, 
vervlielfachten sich diJe blutrünstig-frechen 

Angriffe der Heimwehr auf die aufrechten steirischen Arbei­
ter. Der antimarxistische Krieg war in vollem Gange. Bei 
jeder Aktion der Arbeiter, bei jeder gewerkschaftlichen Aus­
einandersetzung, bei jedem Betriebskonflikt hieß es in der 
steirischen Presse, auf Plakaten, in Reden, in Heimwehrver­
sammlungen: Wallisch! Die ohnmächtüg,e Wut der Ausbeuter 
und ihrer Helfershelfer wuchs ins Zügellose, als Wallisch bei 
den Wahlen von 1930 in den Nationalrat gewählt wurde. 

Im Mittelpunkt dieser Kämpfe stand der Tag von Sankt 
Loren�en, der :rag, an dem . die Heimwehr, nach unzähligen, 
ungesuhnt gebliebenen Arbeitermorden, auf die Duldung dP.r 
Behörden rechnend, das Blut der Getreuen Wallischs in 

Strömen abzap:lien wollte. Für den 18. August 1929 veranstal­
tete Wallisch in Sankt Lorenzen, zwei Eds•enbahnstationen von 
Bruck entfernt, ein Arbeiterfest im Freien. Die steirische 
Heimwehr mobilisierte für diesen Tag 1200 Mann, mit Ge­
wehren und Maschinengewehren ausgerüstet, g,egen die fei­
ernde Arbetlt�rschaft. Der _Führer bei diesem großangeleg­
ten Bandltenuberfall war Jener Rauter. der j1etzt als Ver­
trauter Hitlers in München sitzt. Als Wallisch die Gefahr 
sieht, läßt er das Fest abbrechen und führt die Arbeiter in 
den Ort zurück. Die Heimwehr lechzt aber nach Arbeiter­
blut, sie lechzt nach einem blutigen Sieg über Wallisch und 
stürmt gegen die Arbei,.ter, beschießt sie, beschießt Kinder 
und Frauen mit :fieldmäßig lin Stellung gebrachten Maschinen­
g,ewehren. Aber die Arbeirer halten stand, sie wehren sich 
so _gut sie können. mit Zaunlatten und Prügeln und jagen die 
Heimwehren in die Flucht. Wallisch blieb Sieger in Sankt 
Lorenzen. 

Der Tag von Sankt Lo11enzen war das Vorspi,el zum Pfriemer­
putsch, zum versuchten Staatsstreich der Heimwehrbanditen. 
der kurz nachher erfolgte. damals aber noch schmählich 
zusammenbrach. in Lächerlichkeit endete. Daß aber der 

Putsch ein solches Ende nahm. ist nicht zuletzt der muster­
haft organisierten steirischen Arbeiterschaft und deren Hoch­
burg, Wallischs Bruck, zu verdanken. Die steiermärkische 
organisierte Arbeiterschaft war vor drei Jahren die Mauer 
gewesen, an der der Pfriemeroutsch schließlich zerschellte. 

Nach der Niederlage der Reaktion in Sankt Lorenzen, nach 
der Blamage des Putsches neuerriche Haßausbrüche gegen 
Wallisch. neuerliche Anstrengungen, um ihn zu vernichten. 

Ein Mordanschlag wird gegen ihn ausgeführt, der aber miß-
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ldngt. Als er nachts, aus einer Konferenz kommend seine 
Wohnung aufsuchen wollte, pfiffen Mordkugeln der Hei�wehr­
f!lschisten um sei11. Haupt: Er blieb unversehrt, nur die Haus­
tur wurde beschadigt. Nie wurden die Mordschützen ausge­
forscht, rn.e behelllgt. Als man ihn auf diese Weise nicht besei­
tigen konnte, wollte man ihn moralisch unmöglich machen 

Eine Flut von Verleumdungen setzte in der Presse der wild� 
gewordenen Heimwehrspießer ein. Er wurde als blutrünstiger 
Bolschewikenführer „entlarvt". Man beschuldigte ihn unzäh­
liger Morde und Hinrichtungen, die er als Volkskommissär in 
der Zeit der Räterepublik begangen habe; das Lügenmaterial 
lieferten die weißgardis1lischen ungarischen Kumpane der 
Heimwehrherrschaften. W1allisch strengte lin jedem einzelnen 

Falle verleumdungsprozess·e an, und in jedem Fall, in dem das 
Verfahren rechtskräftig zu Ende geführt werden konnte, wur­
den die Verleumder verurteilt. Die Grundlage der ganzen 
Hetze war die, daß zu den Funktionen Wallischs während der 
Räteregierung auch gehörte, daß er BeiSitzer des Revo­
lutionstribunals in Felegyhäza war - andere Gerichte gab es 
damals nicht -, es konnte aber leicht bewiesen werden, daß 
dieses Gericht kein einziges Todesurteil fällte und niemanden 
hinrichten rieß. 

Die Wellen der rücksichtslosen Hetze gingen aber nichts­
destoweniger immer höher. Für den Antimarxismus und für 
den Austrofaschismus, der jetzt kühn sein Haupt erhob, war 
Wallisch zum Zielpunkte der heftigsten Angriffe ausersehen. 
Man kann sagen, daß für den arbeiterfeindlichen Feldzug 
drei Namen der gegnerischen Welt als Symbole galten: Otto 
Bauer, der marxistische Theoretiker des „Austrobolschewis­
mus11, Breitnier, der „Steuersadist", der den Reichen in W·ien 
,ihr Geld ,abnahm, und Wallisch, ,,der Blutg,ierige", der die 

Arbeiterfaust verkörperte. Es war sicher, daß, wenn es zur 
Abrechnung kommen sollte und die Arbeiter unterlägen, die­
ser bestgehaßte Prolet nicht mit dem Leben davonkommt. 

Seit dem Siege Hitlers in Deutschland drängten auch der 
österreichische E1aschismus und dJas Schwer�apital im Bunde 
mit ihm auf die Abrechnung mit der Arbeiterschaft. über 
der Grenze im Siebzigmillionenreich ist die Arbeiterschaft 
niedergeworfen, herrschen dJie zähnefletschenden Arbeiter­
feinde, und hüben, im kleinen Österreich, soll das Kapital, soll 
die beutelustige Räuberbande nichts davon profitieren? Das 
ist unmöglich, das soll nicht geschehen. Los auf die Arbeiter­
schaft, los auf die Freiheitsrechte! Jetzt heißt es aber auch 
in unserem Lager: alle Mann an Bord! Die steirische Lan­
deszentrale in Graz beruft Wallisch zum Parteisekretär. 
Nicht leicht wird ihm der Entschluß, seine Brucker Genossen, 
sein Obersteiermark zu verlassen. Er folgt aber dem Gebot 
der Partei, unter der Bedingung, daß er neben dem Landes­
sekretariat auch noch den obersteirischen Wahlkreis und d'ie 
Brucker betreuen darf. Steine treuen Brucker wollen ihn nicht 
zLehen lassen. ,,Jetzt, wo es bald ernst werden muß - sagten 
sie zu ihm -, jetzt verläßt du uns!" Danauf gab Wallisch das 
nunmehr historisch gewordene Versprechen, wenn es zum 
Bürgerkrieg kommen sollte, nach Bruck zu eilen und seine 
Brucker im Kampfe zu führen, ein Versprechen, das er mit 
seüner br-eiten Ruhe lächelnd einhielt, obzwar er damit sein 

. Todesurteil besiegelte. 
Das Leben Koloman Wallischs war immer ein Leben uner­

müdlicher, pflichttreuer Arbeit. In den drei Monaten vor 
seinem Tode leistete er aber geradezu übermenschliches. Er 
pendelte unablässig zwischen Wien, Bruck und Graz, eilte 
von Arbeit zu Arbeit, von Konferenz zu Konferenz, von Ver­
sammlung zu Versammlung. Je mehr sich die Dinge zuspitz­
ten, je drohender und frecher der Faschismus wurde, je 
ia.ggressiver die Regierungsmaßnahmen und' das Verhalten der 
Behörden wurden; um so eifriger war er daran, die bedrückte 

Arbeiterschaft aufzurichten, ihr Mut und Vertrauen einzu­
flößen. 

In diesen Tagen beklagte sich Wallisch zum · ersten Male 
über überbürdung. Er klagte einem Freunde, daß er nicht 
dazukomme, ein gutes· Buch zu lesen. wanisch, den der 
a,ntimarxistische Pöbel als einen wilden, gewissen- und 
v,erantwortungslosen, machthungrigen, ungeblildeten Drauf­
gänger hinstellen möchte, wußte sehr gut, was Bildung und 
Wissen für den Kampf der Unterdrückten bedeuten. Niemand 
hatte eine solche Verehrung für wlirkliches Wissen und Kön­
nen wiie er, und dn diesem Sinne war er viel mehr ein Kultur­
mensch als · die hohen christlichen Patrioten, die jetzt wie 
Vandalen unter den mustergültigen Kultureinrichtungen, die 
die österreichische Arbeiterschaft geschaffen, hausen. Wal­
lisch hatte nie die Zeit, sich eine umfassende wissenschaft­
liche Bildung anzueignen, er war ja von seiner frühesten 
Jugend an ein Schwerarbeiter der Bewegung gewesen. Leben 
und Kampf, das Ineinanderschmelzen mit den Massen der 
Unterdrückten waren seine Studien. Seine übriggebliebene 
freie Zeit benützte er aber dazu, um zu lesen, sich zu bilden; 
auch das faßte er als Pflicht eines Funktionärs auf, und er 
hätte sich Vorwürfe gemacht, wenn er in seiner Muße noch 
so harmlosen Vergnügungen nachgegangen wäre. 

Inmitten seiner vielfachen politischen und gewerkschaft­
lichen PfHchten war eine der Hauptsorgen Wallischs die 

Arbeiterbildung, für die er beträchtliche Mittel freimachte 
und so viel tat, als er nur konnte. 

Er
0 

hatte einen hohen Begriff von sozialdemokratischen 
Funktionären, er hätte sie am liebsten Ordensregeln unter­
worfen. Sein Privatleben in der kleinen Zweizimmerwoh­
nung, wo seine Frau trotz ihrer Parteipflichten ohne. Bedien­
stete waltete, blieb das Leben elines arbeitsamen Pro­
leten, selbst als er schon hohe politische Stellen bekleidete. 
Glücklich, in Anhänglichkeit verbunden war das Familien­
leben der beiden, wie nur das Zusammensein eines intelligen­
ten Arbeiterpaares sein kann, wenn es das zum Leben 
Nötige hat. 

Nie war einer, der um Geist und Leib der ihm anver­
trauten Masse so sehr Sorge trug, w,ie er. Ein Gang mit 
Wallisch durch die Stadt Bruck war ein Erlebnis. Jung und 
alt grüßte ihn. hielt ihn an, fragte um Rat, man sah, er war 
der Fr-eund, Berater und s,eelsorger der Arbeiter in einem. 

Die Februarkämp:fie in Bruck und seiner Vorstadt Kapfen­
berg waren von denselben Umständen bedingt wie in Wien 
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und in andel'en Städten. Das V-ersagen des Generalstreiks, der 
Mangel an Verblindungen unter den kämpfenden Zonen, 
stempelte sie zu heldenhaften Abwehrgefechten einzelner 
Gruppen, in denen es in erster Reihe um die revolutio­
näre Ehre der Arbeiterschaft ging. Genosse Julius Deutsch 
urteilt aber über die Kämpfe in Bruck und Kapfenberg (Der 
Bürgerkrieg -in Österreich. Eine Darstellung von Mitkämpfern 
und Augenzeugen. Verlag „Graph<ia", Karlsbad) folgender­
maßen: ,,Die Kämp:fie in diesen beiden Städten gehören zu den 
größten, die der Schutzbund in den Februartagen ausgeführt 
hat." Wallischs Garde, Wallischs junge Schutzbündler, die 
trotz Arbeitslosigkeit, trotz Hunger und Heimwehrterror zu 
den bestgeschulten, begeistertsten gehörten, di,e ein Kame­
radschaftsgeist ohnegleichen erfüllte. Walllischs harte Arbei­
ter kämpften hier in unbeugsamem Glauben an die Zukunft 
des Proletariats. 

Er selbst war in Graz, in seinem Büro, als das Zeichen 
zum Generalstreik gegeben wurde. Das Parteisekretariat in 
Bruck läutete ihn an. ,,Darauf habe ich meinen Mantel genom­
men und fuhr mit meiner Frau nach Bruck" - erzählte er 
in seiner Aussage vor dem Standgericht. Er mußte ja beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges unter seinen Bruckern sein. Er 
gab noch von Graz aus telephonisch den Befehl, die Waffen 
auszufolgen und die Schutzbündler zu sammeln, dann eilte er 
nach Bruck. 

Als er ankam, waren dort schon die Kämpfe im Zuge. Die 
Richt!Jinien des Schutzbundes für den Flall einer bewaffneten 
Aktion lauteten: überall die Exekutive in ihren Lokalitäten 
anzugreifen und sie, wenn möglich, zu entwaffnen. In Bruck 
funktionierte der Generalstreik, die Stadtpolizei hielt zur 
Arbeiterschaft, es galt nur, die Gendarmerie lahmzulegen, 
und die Stadt war in den Händen der Arbe'iterschaft. Die 
Kämpfe entbrannten also um die Gendarmeriekasernen in 
Bruck und in Kapfenberg, um die Forstlehranstalt, wo 
Heimwehr untergebracht war, und um das Beamtenhaus der 
Firma Felten, in das bei dem Bekanntwerden des General­
streiks eine Abteilung Gendarmerie gerufen worden war. 

Wallisch eilte in das Parteisekretariat, um die Anordnungen 
zu überprüfen, denn der Parteisekretär und Kommandant des 
Schutzbundes war vor einiger Zeit verhaftet worden. Es 
war ein schwerer Schlag für die Brucker gewesen, denn von 
vielen Waffenverstecken wußte nur er allein. Nun eilte Wal­
lisch in die Gemeindeunternehmungen, wo die Arbeiter sich 
versammelten und die Waffen ausgeteilt wurden, ins Gemein­
dehaus, durcheilte die Straßen, die schon vom Knattern der 
Maschinengewehre und vom Gewehrfeuer widerhallten, suchte 
die Stätten auf, wo gekämpft wurde, feuerte seine Leute an, 
gab Anordnungen. In den Nachmittagsstunden fuhr er lin die 
umliegenden Industrieortschaften und holte auf Lastkraft-

--

-

wagen die Schutzbündler selbst zum Kampfe in die Straßen 
von Bruck. Es war von vornherein zu befürchten, daß von 
Graz Militär anrücken werde, so eilte Wallisch nach Pernegg, 
wo die Bundesstraße, planmäßig zwischen dem Ort und dem 
Stausee an sechs Stellen mit umgelegten Telegraphenmasten 
und Bäumen versperrt und die Schienen der Eisenbahn auf­
ger-issen wurden. Am Schloßberg von Bruck wurde eine feste 
Stellung der Schutzbündler bezogen. 

Der Kampf hatte mit einem Sturme auf die Gendarmerie­
kaserne in der Wiener Straße begonnen. Von allen Seiten 
setzte ein heftiges Feuer auf die Kaserne an, sämtliche Fen­
ster gingen in Trümmer und dlie Wände waren wie Siebe 
durchlöchert. Die Gendarmen leisteten harten Widerstand. 
.A:ls man glaubte, das Gebäude sei schon sturmreif, wurde 
das Tor mit Handgr,anaten g-esprengt, und ein Trupp Jugend­
licher warf sich todesverachtend in den Hof. Der Komman­
dant dieser Abteilung stürzte aber, von einer Kugel getroffen, 
tot zusammen, ein Schutzbündler neben ihm wurde schwer 
verletzt, sie mußten sich zurückziehen. Die Gendarmen hat­
ten sich in dem Hoftrakt der Kaserne verschanzt und ver­
teidigten sich auch von da aus. 

Nun wurde der Feuerangriff auf die Kaserne und auf die 
übrigen ·Objekte der Exekutive verstärkt. Die Nacht ist in­
zwischen eingebrochen, eine schauerliche Nacht. Undurchdring­
liches Dunkel herrschte in der Stadt, niemand außer den 
kämpfenden Schutzbündlern traute sich auf die Straße, die 
Fenster waren überall geschlossen. Unaufhörlich ließ sich das 
Knattern der Maschinengewehre hören, dazwischen krachten 
die Sprengkörper, der Lärm des Feuergefechtes wogte auf 
und ab, und in diesem gewdtterarttgen Rollen ,euchteten im 
Dunkel die Mündungsfeuer wie Blitze. 

Wallisch war überall bei seinen Leuten. Mit seiner über­
legenen, kr/i.ftbewußten Ruhe, mit seinen lächelnden klaren 
Augen flößte er allen Zuversicht ein. Er traf Anordnungen, 
ließ Munition austeilen, half selbst mit dabei, sorgte um die 
Verpflegung, versuchte telephonische Verbindungen mit 
anderen Orten zu bekommen. Dollfuß und F.ey ließen be­
kanntlich durch das Radio verbreiten, daß Otto Bauer und 
Julius Deutsch gleich bei Beginn der Feindseligkeiten geflüch­
tet seien, und auch unter den Brucker Kämpfern sprach man 
von dieser Lüge. Wallisch trat diesen Verleumdungen ent­
gegen, versicherte seinen Leuten, daß dies von der Regie­
rung nur ausgesprengt wäre, um den Schutzbündlern den Mut 
zu nehmen. Die Brucker lachten nur über diese Reg,ierungs­
lüge, sie machten ihre Witze darüber. 

Schon am Abend des 12. machten sich jedoch die ersten 
Anzeichen der tragischen Lage der isolierten Revolutions­
kämpfer bemerkbar, meldeten sich in Bruck die Vortruppen 
der überlegenen Staatsmacht. In Graz war verhältnismäßig 
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viel Militär vorhanden, der Streik drang nicht durch, in der 
Stadt selbst herrschte verhältnismäßig Ruhe, die Schutzbünd­
ler, die die Waffen ergr:iffen hatten, verzogen sich in die 
Vororte, so daß genug Militär da war, um es gegen das viel 
wichtigere, siegreich kämpfende Bruck einzusetzen. Das erste 
Bata:illon des Alpenjägerregimentes Nummer 10 marschierte 
mit zwei Gebirgsg,eschütz.en auf der Pernegger Straße an. 
Die Besatzung der Verhaue, der Barrikaden bei dem Stausee 
mußte dem ArtiUeriefeuer weichen, und dem Bataillon gelang 
es, noch in ·der Nacht, bis sn die Stadt vorzudring,en. Daß 
weiteres Militär, nachrückende Artillerie so lange Zeit 
brauchte, um diesem Vortrupp zu folgen, ist dem Umstand 
zu verdanken, daß die Straße und die Eisenbahnstrecke von 
unserer Seite unter ständigem Feuer gehalten wurden und die 
Herstellungsarbeiten nur langsam und mühevoll vor sich gin­
gen. 

Das in die Stadt gedrungene Militär wurde von unseren 
Helden würd'ig empfangen. Im stockfinsteren heß man 
Scheinwerfer von Autos auf die Soldaten richten und be­
schoß sie so, als bequeme Zielpunkte, bis die Kugeln des 
Militärs endlich die Scheinwerfer außer Betrieb setzten. Der 
Schlüsselpunkt Brucks war aber der Schloßberg, von dort aus 
konnte di.ie ganze Stadt beschossen, behrrscht werden. Hier 
hatte Wallisch in guten Stellungen Schutzbündler aus Kap­
fenberg, Diemlach, Hasendorf, Parschnig, Thörl und anderen 
benachbarten Orten als Besatzung versammelt. Der Angriff 
auf den Schloßberg wurde schon in der ersten Nacht ver­
sucht, aber dama.)s mißlang er noch. Im Laufe des Dienstags, 
des 13. Februars, als schon mehr Artillerie angelangt war, 
wogte der Kampf heiß um diese Stellung. Es gelang dem
Militär, von heftigem Artilleriefeuer unterstützt, die Schutz­
bündler, die die Murbrücke besetzt hielten, zurückzuwerfen. 
Da führte Wallisch ungefähr hundert Kapfenberger zum An­
gniff an und erklärte, die Brücke zurückerobern zu wollen. 
Er sprach seinen· Leuten Mut zu, es müsse alles darangesetzt
werden, die Murbrücke wieder in unseren Besitz zu bringen. 
Von zwei Seiten wurde die Brücke gestürmt und gelangte in 
der Tat in den Besitz der, Revolutionskämpfer, aber schwere
Verluste an Toten und Verwundeten brachte dieser Angniff. 

Immer weitere Geschütze und sogar Minenwerfer wurden 
gegen die Kämpfer für die Freiheitsr'echte in Stellung ge­
bracht, und die bessere Bewaffnung auf der Regierungsseite 
entschied schli.eßlich auch in Bruck den Kampf. Auch zeigte 
sich bei den Schutzbündlern Munitionsmangel. Schon in der 
ersten Nacht mußte bei den Angriffen auf die Gendarmerie­
kasernen vor Munitionsverschwendung gewarnt werden, und 
als man mit Maschinengewehren und Handfeuerwaffen gegen 
Artillerie seinen Mann stellen mußte, wurde die Kargheit 
der Munition zu schwerer Hemmung. Während des ganzen
Tages wogte der Kampf um den Schloßberg hin und her, 
stundenlang hielten sich die kämpfenden Parteien d'ie Waage. 
Die Gendarmeriekasernen wurden durch Militär befreit, ent­
setzt, nur rnnter der Kaserne in der Winte,rstraße, die auch 
vom Schloßberg beschossen werden konnte, hielt s!ich eine 
während des Kampfes rasch errichtete Barrlikade. In der 
Nacht von Dienstag auf Mittwoch begann der von Granat­
feuer unterstützte entscheidende •Sturm auf den Schloßberg, 
an dem Militär und Heimwehrabteilungen teilnahmen. 

Noch am Abend,' gegen 9.30 Uhr, sammelte Wallisch einige 
hundert Schutzbündler, führte sie in einen anliegenden Wald, 
wo eine Standeskontrolle vorgenommen wurde, die ergab, 
daß 420 Mann anwesend waren. Diese führte Wallisch über die 
Murinsel und die unbesetzte Wasserwehr auf das andere Mur­
ufer. Der ursprüngliche Plan bei duesem Zug war, auf einem 
Umweg durch die Anhöhen dem Militär und hauptsächlich 
der Artillerie in den Rücken zu gelangen und sie überraschend
anzufallen. Der ungleiche Kampf, Gewehre gegen Geschütze, 
ließ diesen heldenhaft verwegenen Plan reifen. Als aber die 
Abteilung nach mühsamem Marsche in dem Utschgraben an­
langte, mußte sie erkennen, daß der Kampf bereits entschie­
den war. Der Schutzbund mußte den Schloßberg preisgeben, 
auch in Kapfenberg wurde die stärkste Stellung, die Ruine, 
verlassen. Der Kampf flammte noch, wie in Wien und ande­
ren Orten, von Zeit zu z,eit heftig auf, einige todgeweihte 
Gruppen schossen noch von Hausdächern und verteidigten 
sich aus Nestern des Widerstandes, der Kampf war aber 
bereits entschieden, das Geschützfeuer hatte aufgehört. 

Wallischs Zug in die Berge 
Da sammelte Wallisch die Führer und Vertrauensmänner 

der Truppe, um einen Kriegsrat abzuhalten. Einstimmig war 
die Meinung, den Kampf aufzugeben, gegen Frohnleiten zu
marschieren und zu versuchen, die jugoslawische Grenze mit 
der Waffe tin der Hand zu erreichen. Wallischs Meinung, die 
er gegenüber mehreren Führern äußerte, war zwar, daß man 
den Kampf noch nicht aufgeben solle; er fügte sich aber der 
Mehrheit. So entfernte er sich von Bruck, der Stätte eines 
aufopfernden Lebens und eines heldenhaften Kampfes, die 
er nie mehr wiedersehen sollte. Seine lichtgrauen klaren 
Augen brachen in Leoben, dem Neste der muffigsten, tücki­
schesten Heimwehrreaktion . 

. . . Nun wurden drei Gruppen gebildet, und in dieser 
Formation marschierte die Abteilung sechs Stunden lang durch 
Wälder, über Berge, in Sturm und Kälte, oft bis über die 
Knie im Schnee versinkend. Frau Paula marschierte mit. Die 
meisten Schutzbündler waren aber für diesen mühsamen Zug 
nicht genügend ausgerüstet. Es fehlte an Schuhen und Klei­
dern, sie litten Hunger. Viele blieben zurück, kehrten um und 
suchten ihre Heimstätten auf. WaU.isch redete der Truppe 
Mut zu, er klärte die Leute auf, daß sie, wenn s'ie einzeln in 
ihren Heimatorten abgefangen würden, auf schwere . Strafen 
rechnen müßten. Die einzige Rettung wäre, zahlreich _und 
wehrfähig beisammen zu bleiben. nur so hätten sie Aussicht, 
sich durchzusch!Jagen und die rettende Grenze zu erreichen. 
Mit erhobenen Fäusten schworen die Leute, Wallisch zu fol-
ge

�n immer unwirtlicheren Höhen, ins Almgebli•et g,e�angt, 
sah nunmehr aber auch Wallisch ein, daß den ungenugend 



• 

ausgerüsteten Schutzbündlern diese fürchterlichen Anstren­
gungen nicht mehr zuzumuten seien. Die Wege waren ver­
eist, sie gerieten in Mulden, in denen sie in den Schnee ver­
sanken, ein eisiger Wind pfiff, der die erh1tzten Körper er­
starren machte. Die Hoffnung, sich in wehrhafter Masse durch­
schlagen zu können, schwand. Die ganze Schar wurde nun 
zusammengerufen. zum letzten Male sprach wanisch zu den 
Brucker Arbeitern. Er würdigte ihre vollbrachten Leistungen, 
dankte deri Mitkämpfern und beschwor sie, trotz der augen­
blicklichen Niederlage d'ie Hoffnung auf den schließlichen Sieg 
des Sozialismus nicht aufzugeben. Tränen standen den 

Schutzbündlern in den Augen, als sie von ihrem geliebten 
Führer Abschied nahmen - um ihn nur mehr als begeisterndes 

Symbol ihrer Revolutionstreue, als Sinnbild des bis in den 
Tod unbeugsamen Proleten wiederzufinden. 

Es begann nun der Abstieg derj,enigen, die sich, durch die 
Wälder schleichend, nach Bruck und den umliegenden Ort­
schaften zurückwandten. Bei Wanisch blieben noch etwa hun­
dert Genossen. Vertraute Freunde versuchten, ihm zuzureden, 
er solle an seine persönliche Rettung denken; in der Verwir­
rung und Kopflosigkeit, clJie jetzt herrschte, wäre dies noch 
mögllich. Ein Freund rückte mit dem Pl,an heraus, w,al!isch 
könnte sich nach Graz einschleichen, dort sollte ihn der sozial­
demokratische Verein für Feuerbestattung „Flamme" in einem 
Sarg verstauen und in seinem Begräbnisauto nach Wien fah­
ren, als eine für die Verbrennung im Wiener Krematorium 
bestimmte Leiche. Aus Wien wäre dann die Flucht schon viel 
leichter. Wallisch lächelte nur und blieb bei seinen Getreuen. 

Vierzig im Kampf in Eis und Schnee 
Der Trupp wendete sich nun durch den Laufnitzgraben 

gegen Frohnleiten. Der Ausgang des Grabens war aber von 
Gendarmerie und Helimwehr besetzt, eine ausgesandte Patrouille 
von acht Mann wurde in einer Almhütte abg,efangen nur 
ein einziger Schutzbündler kehrte zurück. Sie mußten' sich 
wieder in die Berge wenden, wo der unbarmherzige eisige 
Wind, Schnee, Kälte und Hunger sie erwarteten. Die Frohn­
leitner Gendarmen hatten aber telephoniisch Graz benachrich­
tigt, und eine Gruppe von 80 Genda,rm,en mit Maschinen­
gewehren rückte aus, um Wallisch und seine Aufständi­
schen" zu vernichten. Sie sollten umzingelt w'�rden. Die 
Grausamkeit des Wetters und der Natur kamen jetzt Wallischs 
Leuten zu Hilfe. Die Gendarmen kamen nur mühsam vor­
wärts, die Maschinengewehre mußten auf den vereisten 
Wegen zurückgelassen werden, und auf einem vom Schnee 
bedeckten Gebirgssattel empfing die Vorhut der Gendarmen 
vernichtendes Gewehrfeuer. Die Schutzbündler drangen, sich 
geschickt deckend, vor und jagten die Gendarmen in die 
Flucht. Mit Toten und Verwundeten mußten diese den eiligen 
Rückzug antreten. 

Als sich die letzten Getreuen auf der sogenannten 
Brandstetter-Höhe sammelten, wa,r -en es nur vierzig Mann. 
Die Kälte, der Wind, der nagende Hunger trieben sie fast zur 
Verzweiflung. Fünf Mann fieberten, sie hatten offenbar Lun­
genentzündung. Ein älterer Nationalrat, der mit ihnen war, 
dessen Namen wir ·aber verschweigen müssen, weil wir nicht 
wissen, ob es ihm gelungen ist. sich in Sicherheit zu bringen, 
hatte beide Füße erfroren. Dabei waren sie alle bis zu 

Tode erschöpft und konnten keine Minute ausruhen. Die paar 
Almhütten boten keine·rleli Schutz, und wenn sie sich zum 
Schlafe hingelegt hätten, wären sie sicher erfroren. Sie durf­
ten kaum einige Minuten sitzend ausruhen, sie mußten 
immerwährend auf- und abgehen, um im kalten W,ind nicht zu 
erstarren. Sie harrten zwei Tage und zwei Nächte in dieser 
schrecklichen Lage aus. Frau Paula, die treue Schicksalsge­
fährtin Wallischs, war mit ihnen, erduldete diese Qualen mit 
ihnen gemeinsam. 

Wallisch hatte versucht, einzelne Patrouillen in die unten 
liegenden Dörfer auszuschicken - jedem hatte er 20 Schil­
ling mitgegeben, um Lebensmittel zu kaufen. Keirier ist 
zurückgekehrt, sie sind den auf den Abstiegen lauernden 
Gendarmen und Heimwehren in die Hände gefallen. Nur 
einem Schutzbündler. dem Adjutanten Wallischs, gelang es, 
eine Ortschaft ,im Tale zu erreichen. Er kehrte mit Genossen 
zurück, die auf Skiern hereilten, Lebensmittel und Trag­
bahren für die Kranken brachten. Die Ausgehungerten war­
fen sich wie Wölfe auf Wurst, Brot und Käse, sie aßen seit 
zwei Tagen zum ersten Male. Nun führten die Genossen 
vom Tal jene, die nicht mehr ausharren konnten, und trugen 
die Kranken auf Schleichwegen zu Tale. 

Wallisch kommandiert zum letzten Male 
Neunzehn Mann und seine Frau blieben jetzt noch bei 

Wallisch. Und sie mußten in ihrer schweren Prüfung noch 
einen letzten Kampf mit den Schergen Feys und Dollfuß' 
ausfechten. Ein Genosse, der bei diesem heldenhaften letzten 
Aufbäumen von Wallischs Kämpfergeist mttgefochten hat 
erzählt dieses Erlebnis mit folgenden Worten: 

Am 16. gegen 2 Uhr nachmittags kam ein Bauer der sich 
so merkwürdig gebärdete, daß wir in ihm einen Spion ver­
muteten. Genosse wanisch fragte den Mann, was er denn 
hier mache, worauf dieser erwiderte, er müsse sich den weg 
besehen, da er die Absicht habe, in den nächsten Tagen einen 
Heutransport von der Hochalm aus durchzuführen. Wir hatten 
aber alle das Gefühl, daß der Bauer nur ein Spion sein 
konnte. Kaum eine Stunde nach dem Weggang dieses Man­
nes bemerkten wir aus großer Entfernung, daß über die 
nächstgelegene Anhöhe, die der Bauer auf seinem Rückwege 
passieren mußte, zuerst ein Mann, in· kürzeren Abständen je 
5 Mann und dann aufeinanderfolgend 50 bis 60 Leute die 

Schneide passierten. Wir konnten, der Entfernung wegen, 
n_och dmmer nicht feststellen, ob es Schutzbündler oder regu­
lares Militär wäre. Genoss·e w,al!isch gab den noch übrig­
gebllebenen 19 Genossen den Befehl, sdch in Schwarmlini,e 
aufzulösen, vorzumarschieren und sich zum Angriff bereitzu­
h::üten. Al� wir eine Strecke vorgegangen waren, bemerkten 
wir, daß die Heranmarschierenden Soldaten waren, die gerade 

damit begannen, unsere aufgestellten Avisoposten, die bereits 
gefangengenommen waren, zu durchsuchen. 

Genosse Wallisch hatte das Kommando übernommen und 
war an der Spitze der Sehwarmlinie. Er gab den Befehl, halb­
kr-eisförmig Aufstellung zu nehmen, Deckung· zu suchen, 
damit wir nicht umzingelt werden konnten, und erst auf sein 
Kommando das Feuer zu eröffnen. Kaum daß diese Eintei­
lung getroffen war, hörten wir, daß Genosse Wallisch den 
ersten Schuß ab:lieuerte, der auch für uns das Zeichen zum 

Angriff war, , : 1, i !�! 
Durch das energische und z;ielbewußte Auftreten unseres 

Kommandanten, Genossen. Wallisch, gelang es uns - ob­
wohl wir der zahlenmäßig schwächere Teil waren -, die mit 
einem Maschinengewehr ausgestatteten Soldaten zurückzu­
drängen. Wer dabei Genossen Wallisch sah, hat ihn erst als 
nichtigen Kämpfer schätzengelernt. Es läßt sich gar nicht 
schildern, mit welcher Ruhe und Umsicht, me unerschrocken 
er den Kampf leitete. 

Nach einem fast halbstündigen Gefecht sahen wir, daß 
vor der Front des Mi1itärs zwei unserer Avisoposten vorge­
trieben wurden, die uns fortwährend zuriefen: ,,Genossen, 
nicht schießen, hier sind lauter Genossen!" Wir haben uns 
aber durch diese Kriegslist keineswegs irremachen lassen. In 
diesem Kampfe wurde einer unserer Genossen durch einen 
Brustschuß schwer verwundet; wir nahmen ihn auf dem 

Rückzuge mit. Nach der Sammlung bemerkten wir, daß sich 
wieder einige Genossen von uns zurückgezogen hatten - es 
waren jetzt nur mehr 12 Genoss·en übriggeblieben. Da wir di-e 

Aussichtslosigkeit eines weiteren Widerstandes einsahen, gin­
gen wir gegen den Eispaß in der Abs,icht zurück, in diesem 
Gebiet Schutz und Versteck zu finden, weil die dortigen 
Wälder und Schluchten größtenteils unwegsam sind. 

Beli Einbruch der Dunkelhelit kamen wir zu einer Alm­
hütte. Wir waren vor Hunger, Durst und anderen Strapazen 
so hergenommen, daß wir alle Kräfte anspannen mußten, 
um uns überhaupt noch aufrecht halten zu können. Genosse 
Wallisch ersuchte mich, da ich den Inhaber der Hütte persön­
lich kannte, zu ihm zu geben und zu trachten, irgend ,etwas zum 

Essen zu br-ingen, 
Nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten, besprachen 

wir uns und vereinbarten, daß wir uns in kleine Gruppen 
teilen, von denen jede auf eigene Faust die weitere Flucht 
bewerkstelligen möge. 

Das Wild wird erjagt 

Die letzten Reste der Abteilung von 420 Mann, die Kame­
raden der letzten Stunde� und des letzten Kampfes, verab­
schiedeten sich nun voneinander, und einzeln suchten sie 
sich in Sicherheit zu bringen. Wallisch trennte sich auch von 
seiner Frau, die unter der Hut von Genossen in Ortschaften 
,im Tale sich verbarg. 

Wanisch selbst hielt sich mit zwei Genossen eine Zeitlang 
in Heuschobern auf den Almen versteckt. Wo er dann in 
den nächsten Stunden überall war, wie er mit seiner Frau 
zusammentraf, wie er sich Geld verschafft hatte - denn er 
hatte fast keline Mittel bei sich - konnten wir nur sehr 
lückeµhaft ermitteln. Sicher ist rn'.ir, daß er mit einem 
Genossen am 17. vormittag, auf Rodeln fahrend, die Ortschaft 
Utsch erreichte. 

Schon am ersten Tage, als der verwegene Zug Wallischs 
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Das Floridsdorfer Arbeiterheim in der Angerer Straße nach den 
Kämpfen 

in die Berge bekannt wurde, verbreitete die R,egierung die 
unsinnigsten Gerüchte über ihn. Es war damals noch gar 
nicht sicher, daß die Faschisten des Aufstandes der Arbeiter 
so bald Herr werden können, sie wollten aber wenigstens den 
Wallisch tot haben, er war ja in den Augen der Reaktion 
derjenige, der den Widerstandswillen der Arbeiterschaft ver­
körperte, sein Name war der bestgehaßte im bürgerlichen 
Österreich. zuerst hieß es, er wäre in den Kämpfen in Bruck 
gefallen, dann verbreitete die Heimwehrpresse die Nachricht, 
die endlich zu besserer Einsicht gelangten Arbeiter hatten 
in ihrer Wut den wanisch angefallen und ihn in hundert 
Stücke zerfetzt. Seinen abgeschnittenen Kopf hätten Gendar­
men in den Wäldern gefunden. Sie mußten dann aber der 
öffenUichkeit doch eingestehen, daß ihr großer Feind noch 
am Leben war, und. die Regierung setzte tausend Schilling 
auf seinen Kopf aus. Als Wallisch noch immer nicht erjagt 
werdeen konnte, wurde der Preis auf 5000 Schilling erhöht. 

Dreihundert Soldaten, Assistenzmänner und Gendarmen 
auf Schiern suchten die Berge nach dem gefürchteten Feind 
der Faschistenherrschaft ab. Den Judaspreis sollte aber kein 
Soldat, Heimwehrmann oder Gendarm erhalten, sondern ein 
Klassengenosse Wallischs, ein Arbeiter, der ihn während sei­
ner Flucht erkannte und anzeigte. 

Sonntag, am 18. Februar, vormittags, erhielt das Landes­
gendarmeriekommando in Graz vom Gendarmerieposten Lie­
zen folgenden telephonischen Bericht: 

Heute früh ist der Posten Liezen durch einen Bundes­
bahnschaffner in Kenntnis gelangt, daß Walllisch mit einem 
Auto aus Leoben in der Richtung gegen Admont auf der 
Fahrt sei. 

Sofort wurde eine große Anzahl Gendarmen und Heim­
wehrleute mobilisiert, Autos und Motorfahrräder sausten in 
alle Richtungen, alle wichtigen Punkte wurden besetzt, die 
Straßen abgesucht. In der Ortschaft Ardning, bei einer Stra­
ßenbiegung, wurden wanisch und seine Frau von einem 
Heimwehrmann und dem Gendarmen Wiesauer erkannt, ge­
stellt und verhaftet. 

über die Flucht wurden folgende Einzelheiten bekannt: 
Samstag, am 17., abends, erschien ein junger Mann bei einem 
vor dem Bahnhof in Leoben mit seinem Lohnauto stehen­
den Taxichauffeur und bestellte für den nächsten Morgen für 
einen Bauern, der auf den Semmering fahren wolle, ein 
Auto. Der Bursche leistete 100 Schilbing Angabe und beauf­
tragte den Chauffeur, Sonntag früh nach Oberaich zu kom­
men, von wo weggefahren würde. 

Der Chauffeur war Sonntag früh in Oberaich mit dem 
Wagen gestellt, wo Wallisch. seine Frau und der junge Mann 
das Auto bestiegen. Wallisch sagte dem Chauffeur, er habe 
sich die Fahrt überlegt und wolle nicht auf den Semmering 
fahren, man solle ihn nach Wald zu bringen, wo er seine 
Schwägerin besuchen wolle. In Seitz. der vierten Station 
nach St. Michael, wurde eine Frühstücksrast gemacht und 
dann die Fahrt nach Wald fortgesetzt. Hier wurde aneehalten, 
und wanisch beauftragte den Chauffeur, in einem Hause zu 
fragen, wo sich das Gemeindeamt befinde. 

Bei einem Schneidermeister erhielt der Chauffeur die Aus­
kunft, daß er bereits das Gemeindehaus passiert habe und 
einige Häuser weit zurückfahren müsse. Wallisch beauf­
traete aber nach eini.g,em Nachdenken den Chauffeur, nlicht 
zurückzufahren, sondern die Fahrt fortzusetzen, und zwar ins 
Gesäuse. das er besichtigen wolle. 

Es war gegen 9 Uhr vormittags, als der Gendarmerieposten 
Liezen die Nachl1icht von der An\\'esenhJeit Wallischs erhielt. 

Die Gendarmerieposten des Gesäuses. darunter Admont, 
wurden telephonisch avisiert. Ein Rittmeister nahm mit meh­
reren Gendarmen in einem Auto die Verfolgung Wallischs in 
der Richtung nach Admont auf, während von Admont aus 
Gendarmerie und Assistenzmänner in einem Auto Wallisch. 
ent1<egenfuhren. 

In der Ortschaft Reithal geriet das Auto Wallischs in den 
Straßengraben und konnte nicht flottgemacht werden. Der 
Chauffeur begab sich in ein in der Nähe gelegenes Bauern­
haus. und der Besitzer half dem Chauffeur. den Wagen 
wieder auf die Straße zu bringen. Ungefähr 800 Meter von 
dieser Stelle entfernt - das Auto mußte in eiliger Fahrt 
begriffen gewesen sein - geriet der Wagen auf der Weiter­
fahrt abermals von der Straße ab und stürzte um. Die Insas­
sen krochen aus dem Wagen heraus. und es blieb ihnen nichts 
übrig, als nie Flucht zu Fuß fortzusetzen. Der Chanffeur 
wurde abgefertigt und erhielt von Wallisch weitere 100 Schil­
ling. 

Wallisch. seine Frau und der junge Genosse erreichten zu 
Fuß die an der Pyhrnbahn gelegene Bahnstation Ardning, 
wo Wallisch am Perron mit seiner Frau den Fahrplan stu-
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dierte. Der von der Flucht Wallischs telephonisch verständigte 
Bahnbeamte sah beide, erkannte sie und gab nach Liezen 
und Admont telephonisch Nachricht. Der war also der zweite 
Verräter unter den Eisenbahnern, diesmal ein Beamter. 

wanisch und seine Frau, die wahrscheinlich mit dem Zuge 
von Ardning aus mit der Pyhrnbahn die Flucht in die Rich­
tung Linz fortsetzen wollten, verließen den Bahnhof und gin­
gen auf der Straße spazieren. Der ihn auf seiner Flucht 
begleitende junge Genosse war verschwunden. Mittlerweile 
waren die Gendarmen und Assistenzmänner aus Admont 
angekommen und besetzten alle wichtigen Punkte, suchten 
den Bahnhof und die Straßen ab. Bei der Straßenabzweigung 
in die Ortschaft Ardning stieß ein Assistenzmann des Postens 
Admont und unmittelbar darauf Revierinspektor Wiesauer 
auf Wallisch und seine Frau: Wiesauer rief ihm zu: ,,Hände 
hoch!" und nannte W·allisch beim Namen, wonauf dieser er­
widerte: 

,.Ja, der bin ich." 
Er ließ sich widerstandslos verhaften. Kurz darauf stie­

ßen die Gendarmen aus Liezen auf die Gruppe, und nun 
ging es gemeinsam nach Liezen zurück. 

Der junge Bursche ist von einer Station aus mit_ dem Zug 
nach Selzthal zurückgefahren, wo e-r von der dortigen Gen­
darme!'ie gestellt wurde. Er ist der 25 Jahre alte arbeitslose 
Genosse Walter Zuleger. 

Wallisch war mit einer dunklen Hose und einem grauen 
Stutzer mit Pelzkragen bekleidet und trug einen Ausseer 
Hut und Brille. Bei seiner Festnahme hatte er den Pelz­
kragen aufgestellt. Er hatte sich nicht un�enntlich gema�t 
und sah körperlich herabgekommen aus. Seme Frau trug em 
grünes Kleid. 

Den Gendarmen gegenüber verweigerte Wallisch jede Aus­
kunft. Er hätte sich im Moment seiner Verhaftung erschießen 
können. Niemand konnte ihn daran hindern. Er wollte aber 
nicht in den Tod flüchten, er wollte seinen Kampf bis zum 
Ende auskämpfen, er wußte, was sein Verhalten im An­
gesicht der Rache der reaktionären Bourgeoisie für die 
jetzt niedergeworfenen Arbeiter Österreichs bedeutete. 

Vor dem. Standgericht 

.In Liezen wurde der Tr-iumphzug organisiert. Ein großer 
Autobus wurde beschafft der schwer in Eisen geschlagene 
wanisch und seine ebenfalls gefesselte Frau saßen darin, 
inmitten von Gendarmen und Heimwehrleuten mit schuß­
bereiten Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten. Vor und 
hinter dem schweren Autobus fuhren Motorfahrräder eben­
falls mit Gendarmen. Etwa sechzig Bewaffnete bewachten den 
gefesselten Wallisch und seine Frau. 

Die Fahrt ging nach Leoben. Es war Sonntagnachmittag. 
Das widerwärtige, stockreaktionäre Nest, die Hochburi: d�s 
steirischen Heimwehrfaschismus, wimmelte aufgeregt, w1,e em 
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Ameisenhaufen. Jung und alt war in den Straßen, als der 
mächtige Autobus mit der Jagdbeute der hohen Herren zwi­
schen den verwitterten Häusern der Stadt vorüberdröhnte. 
Der Zug machte eigens einen Umweg, um den Heimwehr­
spließern, den Nazis und ihren Frauen ein Volksvergnüg,en 
zu bereiten. Wallisch wurde reichlich beschimpft, die kleine 
Stadt widerhallte von Geschrei und Kreischen. Die Presse, 
selbst die ausländische, war bei dem großen Tag Leobens ver­
treten, und als Wallisch ins Kreisgericht eingeliefert wurde, 
mußten Gendarmen die in helle Begeisterung und blutrün­
stigen Überschwang geratene Spießermenge mit Püffen zurück­
drängen. 

Das Dringendste war, als Wallisch in Haft genommen 
wurde, daß man ihm seinen Anzug wegnahm und ihn in 
Sträflingskleider steckte. D.amit wollte man ihn demütigen, 
aber man beabsichtigte damit auch, daß er bei seinem 
Erscheinen vor den Leuten, bei der Verhandlung vor dem 
Standgericht, den Eindruck eines echten Verbrechers mache. 
Nur konnten sie den ruhigen Blick seiner lichten Augen, 
seine kraftstrotzende Überlegenheit voll Ruhe, nicht in 
Sträflingszeug kleiden ... 

Den ganzen Abend, einen Teil der Nacht wurde Wallisch 
vom Untersuchungsrichter verhört. überflüssige Zwiesprache, 
überflüssige Protokolle! Richter und Angeklagter wußten, 
daß er gerichtet war, daß, wenn seine Zeit um war, er auf 
dem Galgen sterben mußte. 

Montag, den 19. Februar, nach der Mittagsstunde, begann 
die Standgerichtsverhandlung im Gebäude des Kreisgerichtes, 
das von einer Infanteriekompagnie, um einen schweren 
Maschinengewehrzug verstärkt, umzingelt wurde, um die 
Gefährlichkeit desjenigen, der da gerichtet wurde, so recht 
zu zeigen. Der Saal war überfüllt, von demselben Publikum 
besetzt, das Wallisch bei seinem Einzug nach Leoben 
beschimpft hatte. Mit ihm zusammen saß auch der Stadt­
amtssekretär von Bruck, Hubert Ruhs, der an Stelle des ver­
hafteten Parteisekretärs militärlischer Leiter des Schutzbun­
des in Bruck gewesen, auf der Anklagebank. Ruhs hatte sich 
von der Abteilung der 420, die in die Berge zog, getrennt, 
sich nach Graz begeben, wo er sich dem durch das Radio 
verkündet,en VersP,rechen Dollfuß', das jedem, der sich bis 
zur Mittagsstunde des 15. meldete, Gnade versprach, ver­
trauend, den Behörden stellte. Ruhs wurde aber ebenfalls 
zum Tode verurteilt, aber dann zu lebenslänglichem Kerker 
„begnadigt." Offenbar hatte die Regierung das Verfahren 
gegen Ruhs mit der Sache Wallisch gekoppelt, um zu zeigen, 
daß sie in einem der Fälle, in dem es möglich war, ,,Gnade 
walten läßt ". Der eine wurde begnadigt, um den anderen 
sicherer ermorden zu können. Die „Bevölkerung" würde es 
ja nicht verstehen - wie der Staatsanwalt, um seinen Mord 
besorgt, der ihm ja nicht entschlüpfen, durfte, in seiner 
Anklage beteuerte - wenn hier nicht mit „absoluter Strenge" 
vorgegangen würde. 

Die Verhandlung führte Oberlandesgerichtsrat Doktor Fritz 
Marinitsch. Während des öffentlichen Verhörs verhielt sich 
Wallisch ruhig und besonnen, wie immer, keine Spur von 
Aufregung, von Verängstigung! Wtie wenn gar nicht seine 
Sache verhandelt worden wäre, es nicht um seinen Kopf 
gegangen wäre. Seine Aussagen waren von jener Klugheit 
und Umsicht erfüllt, die er immer bekundete; er wußte ja 
nicht, wieviel den Regierungsleuten von den Vorbereitungen 
und Handlungen der Arbeiterschaft bekannt war, und er 
durfte die Sache und die Genossen nicht bloßstellen. Bei 
manchen seiner Antworten sprang der Vorsitzende vor 
Unwillen über die Ruhe und Überlegenheit des Angeklagten 
fast von seinem Sitze auf. 

„Als Sie in Bruck ins Parteisekretariat kamen, wer war 
alles dort?" 

Wall,isch: ,,Na die Schrelibfräulelins! ... " (Gelächter.) 
„Wen von den Funktionären haben Sie nachher in den 

städtischen Betrieben noch gesprochen?" 
Wallisch: , ,Na, da hab' ich mehrere Leute getroffen ... " 

Als ihm aber der vorsitzende sein Ausweichen in ähn­
lichen Fällen vorhielt, sprach Wallisch: 

„Ich habe nicht ·.die Absicht, mich von irgendeliner Sache 
zu drücken. Was lieh gesagt und getan, dafür stehe ich 
unter allen Umständen ein. Als ich nach Graz mußte, haben 
mir die Brucker Arbeiter gesagt: ,Ja, j,etzt, wo es ernst wird, 
jetzt fährt ,er fort, verläßt er uns.' Daraufhin habe ich erklärt: 
,w,enn es wirklich ernst wird, wenn die Arbeiter in Bedräng­
nis kommen und kämpfen müssen, dann werde ich dabei 
sein.' So bin ich mit ihnen gegangen, obwohl ich schon drei 
Monate nicht die unmittelbare Führung der Geschäfte in 
Bruck innegehabt habe, und dafür stehe ich jetzt hier." 

Der Staatsanwalt kramte alle öden, aber blutrünstigen 
Phrasen des Antimarixsmus aus: ,,Durch Jahre war Wallisch 
ein Schrecken unseres Steierischen Oberlandes . . . Eine stän­
dlige Gefahr für jeden anständigen Bürger ... Er drohte mit 
Gewalt und Bürgerkrieg ... Er war eine Geißel ... Eine Eiter­
beule am gesunden Körper Steiermarks, die ausgeschnitten 
werden muß .... " Und er schrie nach Tod, nach Mord ... 

Alle Rechtsanwälte, die Wallisch um seine Verteidigung 
anging, lehnten mit faulen Ausreden ab. Der eine war krank, 
der andere mußte eilig verreisen. Keiner traute sich, die 
„Eiterbeule " zu verteidigen. Endlich wurde von Amts 
wegen der Rechtsanwalt Dr. Helmut Wagner mit der Ver­
teidigung Wallischs betraut. Er strengte sich nicht sehr an. 
Während der ganzen Verhandlung öffnete er kaum den Mund. 
Wallisch hielt aber zuletzt eine kleine Rede, in der er sagte: 

„Ich bin schuldig nur, wenn auch Starhemberg schuldlig 
ist. Die Arbeiterschaft wurde durch Jahre unerhört provo­
ziert. In St. Lorenzen wurden wir von der Heimwehr an­
gegriffen, auf dem Felde blieben damals vier Tote, die An­
greifer gingen straffrei aus. Beim Pfriemer-Putsch wurden 
zwei Schutzbündler getötet, auch diese Mordtat blieb un­
gesühnt. In den letzten Jahren sprach Starhemberg die Sätze: 

,Köpfe müssen in den Sand rollen einer muß liegen bleiben, 
Kampf bis aufs Messer'." ' 

zum richtigen Verständnis des Aufstandes sagte er fol­
gendes: 

,,Seit Ausschaltung des Parlaments befand sich die voll­
�iehende Gewalt und die Gesetzgebung in einer Hand. Der 
v,erfasungsgerlichtshof war ausgeschaltet, die Wahlbestim­
mungen der Arbeiter waren beseitigt. Die Folgen blieben 
nicht aus. Die Arbeitslosenversicherung wurde verschlechtert 
die Unterstützung von 105 auf 53 Wochen gekürzt. Die Per� 
sonalvertretung der Post- und Bundesangestellten wurde aus­
geschaltet, die Presse- und Versammlungsfreiheit aufgeho­
ben, die Betriebsräte 1n den Bundesbetrieben wurden aus­
geschaltet. Waffensuche folgte auf Waffensuche. Dann kam 
die Auflösung des Schutzbundes und dann folgte die offene 
Bewaffnung der Heimwehr. Selbst Verbrecher wurden gegen 
die Arbeiter unter Waffen gestellt. Es folgte die Verstärkung 
der Exekutive und die Bildung des Schutzkorps, ohne irgend­
eine gesetzgebende Körperschaft zu befragen. Die Partei 
zeigte immer Friedensbereitschaft und wollte an der Her­
stellung normaler Verhältnlisse mithelfen. Die Antwort 
waren aber Herausforderungen, zuletzt jene der bewaffneten 
Heimwehr in Tirol. Die Gefahr der Auflösung und des Ver­
botes der Partei kam immer näher. Die Arbeiter wurden 
durch diese Verhältnisse förmlich in den Aufstand gezwun­
gen. Sie waren bereit, die Verfassung gegen die Meineidigen 
zu schützen und ihre Rechte zu verteidigen. 

Das Elend der Arbeitslosen stieg übermäßig, die Erbitte­
rung der Arbeiterschaft war sehr groß, dieser furchtbare 
Ausbruch war unvermeidlich. Man konnte diesen Aufschrei 
der Massen mit starker Hand unterdrücken. Aber wenn man 
versuchen will, jahrzehntelange Arbeit der Arbeiterschaft 
auszustreichen, dem arbeitenden Menschen nicht einmal seine 
primitivsten Lebensrechte zu sichern, so wird die Stunde de.r 
Vergeltung furchtbar sein. 

Ich weiß genau, daß ich verurteilt werden muß. Ich bettle 
nicht um Gnade, ich brauche keine Gnade, und über den 
19. Februar 1934 wird die Weltgeschichte, wird die Arbeiter-. 
schaft urteilen! Dieser Tag wird allerdings nicht in Ehren­
rettern in der Geschichte der Leobener Justiz angekreidet 
sein. 

Seit meinem 11. Lebensjahr habe ich als .Maurerlehrling 
gearbeitet und war in der Jugend schon ausgebeutet. Mit 
16 Jahren war ich Gehilfe, als Siebzehnjähriger ging ich auf 
die Wanderschaft in Österreich und Deutschland. Von 1910 
bis 1913 diente ich beim Militär. Dann war ich Baupolier. 
Von 1914 bis 1917 war ich im Krieg und wurde ausgezeichnet. 
Der sozialdemokratischen Partei gehör,e ich schon seit dem 
Jahre 1905 als Mitglied an. Ich bin kein Kommunist, ich war 
nie etwas anderes als Sozialdemokrat. Ich habe mein ganzes 

Leben der Arbeiterschaft gew,idmet, ihr zu dienen, und zwar 
mit Erfolg, war mein Ideal. Weil ich ehrlich für die Arbeiter 
kämpfte und mit Erfolg mit ihnen tätig war, darum ist der 
Haß der Gegner so groß." 

Um sieben Uhr läutete das Telephon aus Wien, Dollfuß 
fragte an, was mit Wallisch sei, warum die Verhandlung so 
lange dauere, warum er noch nicht zum Tode verurteilt sei, 

Arbeiter! Angestellte! 
Entlehnt Bümer der Betriebsbumereien ! 

Betriebsrat! 
Sorge für den Ausbau der Betriebsbümerei 1 

Die Betriebsbümereien 

werden betreut durm die 

Reise-u. Versandbuchhandlung 
des 

Dsterreichischen 

Gewerkschaftsbundes 

Wien 1, Hohenstaufengasse 10 

und durm die 

Kammern für Arbeiter und Angestellte 
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und um acht Uhr 40 Minuten verkündete der Vorsitzende das 
Urteil. wanisch und Hubert Ruhs wurden des Verbrechens 
des Aufruhrs schuldig erkannt und beide zum Tode durch 
den Strang verurteilt. Ruhs bat um Gnade, Wallisch lehnte 
es ab. um Gnade zu bitten, sein Verteidiger von Amts wegen 
reichte aber für ihn das Gnadengesuch telephonisch ein. Um 
zehn Uhr 23 Minuten langte die Antwort aus Wien ein. Hubert 

Ruhs wurde zu lebenslangem Kerker begnadigt, das Gnaden­
gesuch für Walllisch abgewi:esen. Er sollte sterben. 

Es ist vollbracht 

Das Kreisgenicht Leoben faßt einen normalen Häftlingsstand 
von hundert Mann. Am Sonntag, dem 18. Februar, an dem 
Wallisch eingeliefert wurde, waren bereits 400 Mann zusam­
mengepfercht in den Zellen, meist Sozialdemokraten, Schutz­
bündler. Sie organisierten unter sich einen Nachrichtendienst, 
der gut funktionierte und dem wir den Bericht über die 
letzten Stunden Wallischs verdanken. 

Wallisch wurde an ZeHe Nr. 6 untergebracht, in dem 
Weibertrakt, weil die besonders gesichert ist. Die Zelle, für 
zwei Personen berechnet, ist fünf Schritte lang und gerade 
so breit, daß man die Arme ausstrecken kann. Sie hat in 
einer Höhe von vier Metern ein kleines, mit breiten Eisen­
stäben vergittertes Fenster. Man versperrte die Zellentür 
nicht, wie sonst üblich ist, sondern hatte für Wallisch eine 
ganz besondere Vorsichtsmaßregel getroffen. Die Tür blieb
offen, in der Zelle selbst hielten sich ständig zwei Justiz­
beamte auf, und der ganze Gang des Weibertraktes war mit 
Gendarmen und Heimwehrleuten mit Stahlhelmen voll­
gepfropft. 

Frau Paula hatte ihre Zelle .in der Nähe ihres Mannes, die 
Zelle Nr. '8. Nachdem das Todesurteil gefällt war, durfte sie
ihren Mann :in seiner Zelle besuchen. Als sie nun erfuhr, 
daß man ihren Koloman, mit dem sie zwei J.ahrzehnte in 
glücklicher Ehe gelebt, ermorden und sie ihn nur noch wenige 
Stunden haben werde, brach sie in einen erschütternden 
Schreikrampf aus, der im ganzen Hause widerhallte und 
den die eingekerkerten Genossen mit Grauen vernahmen, 
nun wissend, daß ihr Wallisch vor dem letzten Wege stehe. 

Mit der großen, ruhigen Liebe, die von ihm ausströmte, 
mit der er die Genossen im Banne halten und leiten konnte, 
wohin er wollte. versuchte er nun auch seine Frau zu beruhi­
gen. Es ist ihm diesmal nicht gelungen. Der Bruder der Frau 
Wallisch, der· aus Maribor angekommen war und ebenfalls 

Zutritt zu seinem Schwager erhielt, schluchzte um die Wette 
mit seiner Schwester und gebärdete sich ganz verzweifelt. 
Nun versuchte Wallisch es mit einem Scherz, um seine zusam­
mengebrochene Frau aufzurichten. Auf seinem Strohsack 
sitzend, klatschte er schallend auf seinen Oberschenkel und 
meinte lachend: 

,,Jetzt weiß ich nicht, müßt ihr sterben oder ich?" 
Schon während der Verhandlung ist der Scharfrichter aus 

Wien eingetroffen. Er heißt Spitzer und ist sonst ein Fleisch­
hauer, ein ungehobelter Patron, der seinen Fachgenossen nicht 
viel Ehre macht. Mit seinen beiden Gehilfen lungerte er in 
verschiedenen Wirtshäusern umher und prahlte mit seiner 
hohen Mission, Wallisch zu hängen. Aber selbst bei den 
Heimwehren und Nazis von Leoben hatte sich die Stimmung 
geändert, das würdige, heitere, tapfere Verhalten des Helden 
der Arbeiterschaft nötigte ihnen Respekt ab, und es 
herrschte allgemeines Mißbehagen über die bevorstehende 
Hinrichtung. Als die Vorbereitungen im sogenannten „Holz­
hof" des Gefängnisses getroffen werden mußten, fand sich
in ganz Leoben kein Zimmermeister oder Tischler, der den 
Galgen gestellt hätte. Krimdnalhäftlinge gruben ein tiefes 
Loch, ein 3 Meter 20 Zentimeter hoher Pflock wurde eingesetzt 
und hinten eine kleine Stiege für den Henker gerichtet. 
Der Schnee wurde weggefegt, und um 11 Uhr zogen 60 Mann 
Militär, bis auf die Zähne bewaffnet, mit Stahlhelmen, 
in den Hof ein und bildeten ein Viereck um den Richtplatz. 

Inzwischen machte Wallisch sein Testament. Er vermachte 
sein Vermögen, nämlich seine Wohnungseinrichtung und die 
180 Schilling, die man ihm bei seiner Verhaftung abgenommen
ha�te, seinl!r Frau. Man fragte ihn pflichtgemäß, ob .er noch 
weitere Wunsche habe. Er bestellte sich ein Glas Wein ein 
Stück Torte sowie eine Tageszeitung. Man brachte ' ihm 
einen Liter Wein in einem Glaskrug, zwei Gläser und eine 
ganze Torte. Alles hatte man in einem benachbarten Gasthaus 
besorgt. Ein Justizbeamter wurde um Zeitungen in ein Kaf­
feehaus geschickt. Wallisch, der sonst nie Alkohol zu sich 
nahm, trank den Liter Wein nahezu restlos aus. Er nahm 
�uch ei!)- Stück Torte zu sich und las flüchtig, was man 
uber seme Verhaftung in den Morgenblättern vom Sonntag 
geschrieben hatte. 

Im _Hause des Kreisgerichtes war fieberhafte Spannung. 
Nur emer von allen blieb ruhig, das war Wallisch selbst. 
Als nach zwei Stunden der Vorsitzende des Standgerichtes 
und die übrigen Mitglieder des Senates mit seinem Vertei­
diger in seiner Zelle erschienen und ihm die Nachricht brach­
ten. daß das Todesurteil an ihm vollstreckt werden müsse 
brach die Todesangst um ihren Mann wieder in der sonst 
so tapferen Frau aus. Ein entsetzlicher Schreikrampf, der 
alle zutiefst erschütterte, ergriff die Frau von neuem. und 
ihrem Schmerz machte erst der Gefängnisarzt ein Ende. Er 
ü�_erreichte dem Genossen Wallisch ein mit Chloroform ge­
tranktes Taschentuch, mit dem Wallisch selbst seine Frau ein­
schläferte. 

�ach . einen Wunsch hatte der Todgeweihte, und man 
erfullte ihm auch diesen. Der Mann, der über ein Jahrzehnt 
mit den Brucker Arbeitern gelebt und gekämpft hatte wollte 
':or seinem Tode mit Genossen aus Bruck spreche;,. Drei 
Junge Burschen, tapfere Schutzbündler, die mit Wallisch 
am Kampf teilgenommen hatten, brachte man in die Zelle. 

Er empfing s�e mit heller Freude, gab jedem die Hand und 
sagte ihnen: 

,,Bleibt weiter brave Proleten! Die Zeit wird bald kom­
men, in der wir siegen werden!" 
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Worte, die zu den drei Genossen gesprochen aber an d. Arbeiter der ganzen Welt gerichtet waren. 
' ie 

Nun fragte man den Gefangenen, ob er einen Priester s re 
ch�n wolle. Er verneinte entschieden, aber höflich. Wähfenct 
sem� gehebte Frau auf dem Strohsack schlummerte machte 
er sich zum letzten Gang fertig. 

Um halb zwölf Uhr nachts erschien der Scharfrichter vor 
der Zelle und rief in seinem wienerischen Dialekt hinein· 
'\Also kommen S aussi". Ruhig wie immer antwortete Wal� 
hs_ch semem Henker: ,,Sie werden es schon noch erwarten 
konnen.11 

Der Gerichtshof war bereits im Gange vor der Zelle 
erschienen, der Henker empfing Wallisch, und die beiden 
Gehilfen nahmen ihn, der inzwischen wieder seinen blauen 
Sonntagsanzug _ h�tt� anziehen dürfen, in die Mitte. Mit dem 
bekannten Polrneignff faßte man den Todgeweihten links und 
rechts a1:1 Arrr.t. Vor:ius schritten die Mitglieder des Gerichts­
hofes. _Hm_ter ihm gmg an erster Stelle Spitzer, der Henker, 
der mit emem schwarzen Mantel, einem Halbzylinder und 
weißen Handschuhen bekleidet war. Dann folgten sensations­
gienge Zuschauer, darunter Gendarmerieoffiziere und Militär­
offiziere, Zivilisten, außerdem Richter und zwei Ärzte der 
Gefängnishausarzt, Medizinalrat Dr. Kraemer, der Dist�ikts­
arzt Dr. Schatz. Man führte unseren unvergeßlichen Helden 
durch einen langen, schmalen Gang hinaus auf den Holzhof 
der von einer hohen Mauer eingeschlossen ·ist. 

Dieser Trakt des Gefängnisses ist ein altes ehemaliges 
Kloster des Dominikanerordens. Die Fenster, die auf diesen 
Holzhof !f.ehen, sind nicht. wie die anderen Ze!Lenfenster. in 
g�oßer Hohe angebrachte Luken, sondern normalgroße, aller­
dings vergitterte Fenster. Aus diesen konnten Genossen den 
let_zten Gang und die letzten Minuten Wallischs beobachten. 
Bhcke von Genossen ruhten auf ihm, als er. für sie seinen
Geist aufgab. 

Einer dieser Genossen erzählt den erschütternden Vorgang 
mit folgenden Worten: 

Es war genau 23.40 Uhr, als man unseren unvergeßlichen 
Führer in diesen Hof brachte .. Als er an unserem Fenster 
mit e_rhobenem Haupte, von den Henkersknechten geführt, 
vorbeigmg, warf er gerade den ersten B1ick auf den in einem 
Winkel stehenden Galgen und warf für eine kurze Sekunde 
den Kopf hoch. Er schr1itt zur Richtstätte mit dem gleichen
energischen Schritt, mit dem wir diesen prächtigen Menschen 
so oft in Versammlungen zum Rednerpult gehen sahen. 

Er wurde mit dem Rücken zu dem vierkantigen Holz­
pflock gestellt, der Henker schritt die wenigen stufen, die 
unter dem Pflock aufgestellt waren, hinauf, und nun rief 
unser. Wallisch die letzten Worte, die eine Huldigung für die 
Partei, der er diente, waren, in die lautlose Stille der Nacht 
hinein: 

,,Es lebe die Sozialdemokratie! Hoch! Freiheit! Freiheit!" 
Als er zu rufen begonnen hatte, hoben ihn die Henkers­

knechte auf, der Henker Spitzer warf ,ihm die Schlinge um 
den . Kopf und im gleichen Augenblick zogen die beiden 
Gehllfen den Körper nach unten. Die letzte Silbe des Wor­
tes „Freiheit" erstarb in seinem Munde. 

Genosse Wallisch war sofort bewußtlos geworden und litt
k•�inen ir!(endwie sichtbaren Todeskampf. Die Schergen 
hangten sich, der eine an die linke, der andere an die 
rechte Schulter, damit die würgende Schlinge noch fester 
schließe. Nach wenigen Sekunden stieg Spitzer die Stufen 
hmab, nahm den Hut ab und sprach die Worte: , ,Ich melde 
die Vollstreckung des Urteils." 

Es herrschte Totenstille, als plötzlich aus einem geöffneten 
Zellenfenster der Schrei in die Nacht gellte: ,,Mörder." 

Man versuchte noch in der Nacht, den Rufer festzustellen, 
er wurde nicht gefunden. 

Genau zwei Stunden später wurde der leblose Körper 
unseres Helden abgenommen, in einen schlichten Holzsarg 
gelegt und mit einem Auto auf den Leobener Friedhof 
gebracht. 

Blumen auf Wallischs Grab 

Der Sarg wurde auf dem Leobener Zentralfriedhof ein­
gescharrt und das Grab ganz eben gestampft, damit niemand 
wisse, wo er liegt. Genossen lagen aber auf der Lauer an der 

Friedhofsmauer und erfuhren so den Platz, wo die teuren 
Reste ruhen. Am nächsten Morgen lag ein prächtiger Kranz 
auf der flachen Erde. Er wurde entfernt, aber immer 
wi�der kamen neue Blumen und Kränze. Tagelang schaffte die 
Reim.wehr die Blumen vom .Grabe Wallischs weg, aber die
Arbei_ter wurden nicht müde, die Stätte immer frisch zu
schm!-lcken. SchHeßlich blieb der Gendarmerie nlichts übrig,
als die Blumen auf dem Grabe zu lassen. Man entfernte jetzt
nur Abzeichen und geschriebene Nachru:fie, darunter manche
m ihrer Schhchtheit ergredfende Gedichte. 

Am Samstag vor Ostern bereitete sich die Arbeiterschaft
vor, massenhaft das Grab, das uns allen gehört, zu besuchen. 
Die Behörden fürchteten sich vor dieser Kundgebung, und 
das Be!reten des Friedhofes wurde in diesen Tagen über­
haupt Jedem verboten. Zwei englische Sozialisten brachten 
aus London einen Kranz mit der Inschrift „Ein Dank aus 

England." Auch den englischen Sozialisten wurde nicht 
erlaubt, c!en Friedhof zu b·etreten, nur die Schwester des 

Toten durfte die Spende niederlegen. 
Aber um drei Uhr nachmittags, zu der Zeit, als die katho­

lische Bevölkerung das Auferstehungsfest vorbereitet, ging 
auf dem Hügel, der den Friedhof überragt, plötzlich die 
rote Fahne hoch .. . 

* 

Setin gedrungener Körper aus d_em ruhige Kraft strömte, 
hing langgestreckt am Galgen, sem großer, runder Kopf
kmckte herunter, seine lächelnden grauen, klaren Augen, 
aus denen Güte und Klugheit strahlten, brachen. Sein Wesen, 
das Wesen eines echten, großen Proleten, lebt ewig unter 
uns. Er war aus dem Fels gemeißelt, auf den wir die Arbeiter­
bewegung der Welt, die Zukunft der Menschheit aufbauen 
wollen. 
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DerGeisl vonHainleld 
Wir sind in ein Jubiläumsjahr eingetreten, das

75. Lebensjahr der modernen sozialistischen Partei­
bewegung. Ihr Ausgangspunkt war Hainfeld, das
niederösterreichische Städtchen, dem ungeachtet der
Lieblichkeit seiner naturschönen Lage in der Geo­
graphie Österreichs kaum die geschichtliche Bedeutung
zugeflossen wäre, die es dank der Tatsache errungen
hat, daß dort am 31. Dezember 1888 und am 1. Jänner
1889 jener Parteitag stattfand, der die Einheit der
österreichischen Arbeiterbewegung hergestellt hat. So
fest war dieser Kitt, daß die in Hainfeld errungene
Einheit in all den 75 Jahren nie wieder ernstlich in
Frage gestellt worden ist. Was immer an Schicksals­
reichem in diesen 75 Jahren geschehen i,st, wie heftig
immer die Wogen der Geschichte den Bau der Sozial­
demokratie bedroht und zeitweise sogar überschwemmt
haben, welche Wandlungen immer ihr Denken und
Handeln, ihre Stellung in Sta,at und Gesellschaft er­
fahren hat, was immer an ideologischen Werten unter­
wegs verlorengegangen oder sich geändert haben mag,
wie sehr immer Wachstum und Verbreiterung dem un­
vermeidlichen Los der Verflachung ihren Zoll ent­
richten haben müssen, eines ist der Bewegung, auch
wenn sie träger wurde und an Schwung verlor,
immanent geblieben, das Kernstück ihres Lebens: die
unzerstörbare Einheit. An ihr hat auch der Kommunis­
mus vergebens gerüttelt, obwohl zwei katastrophale
Umbrüche, 1918 und 1945, ihm günstige Chancen
gewährten. An diesem unverbrüchlichen, von Genera­
tion zu .Generation vererbten Willen zur Einheit haben
sich auch alle jene die Zähne ausgebissen, die aus
persönlichem Geltungstrieb gegen die Einheit zu
sündigen trachteten und ihre Person über die Sache
stellten. Ab und zu gab es da ein paar Absplitterungen,
- aber was ist von ihren Grüppchen nach ein paar
Monaten übriggeblieben? Nicht einmal Schall und
Rauch, weil man sogar ihre Namen schon vergessen
hat. Parteispalter und Möchtegerne-Diktatoren haben
in der österreichischen Parteibewegung immer den
kürzeren gezogen. Das wird auch in Zukunft so sein.

Gäbe es nichts als dieses kostbare Gut, das uns
Hainfeld überliefert hat, und wäre alles andere in
Verlust geraten, so bliebe auch das allein eine un­
sterbliche Lei>stung. Indes, lasset uns prüfen, ob uns
Hainfeld nicht noch sonst ·etwas erhalten und bewahrt
oder mindestens erhaltungswürdi,g gemacht hat.
75 Jahre sind eine lange Zeit, zumal 75 Jahre, die so
beschaffen waren wie die seit Hainfeld: Weltkriege,
Revolutionen, Stürze von Dyna,stien, Auflösung und
Zerfall von Reichen, Zertrümmerung des Kolonialismus,
Erwachen der Farbigen, soziale Verschiebungen, wie es
sie in der gesamten Menschengeschichte noch nicht ge­
geben hat, technische Erfindungen ungeheuerlichsten
Ausmaßes, die buchstäblich bis zum Mond und den
Sternen reichen, dementsprechende seelische Erschütte­
rungen und Überbelastungen sowohl durch die Angst
vor solchem Übermaß wie umgekehrt auch durch das
Behagen an der langsam steigenden Wohlfahrt
- Unsicherheit des Lebens und vermehrte Sicherheit
zugleich. Die Zeiten von Hainfeld haben das unmöglich
vorausahnen können, ebensowenig wie die noch weiter
zurückliegenden Zeiten von Karl Marx. Insofern ist
also Hainfeld „überholt".

Ünd dennoch können wir auch heute noch sehr viel
aus jenen Tagen lernen. Hören wir einen, dem Hain­
feld noch eine lebendige, im Herzen sitzende Vor­
stellung war, Michael Schacher!. Zum 40. Jahrestag
von Hainfeld schrieb er 1929 in der damaligen
wissenschaftlichen Zeitschrift der Partei, dem „Kampf",
einen Aufsatz, aus dem wir nur eine kurze Stelle
zitieren:

„Der Ausnahmezusta.nd, der seit 1884 im Gebiet von
Wien, Wiener Neustadt, Floridsdorf und Korneuburg
fast jede Ver,sammlung, jeden Verein, jede Zeitung
unmöglich machte, jeden, der als Redner oder Organi­
sator oder auch nur als Kolporteur von Zeitungen auf-

trat, mit Verhaftung, Anklage, Verurteilung oder
wenigstens mit Ausweisung, also Vernichtung der
Existenz bedrohte, dieser Ausnahmezustand, den die
Staatsgewalt in gleicher Weise gegen Radikale wie
gegen Gemäßigte wirken ließ, trug nur noch zur
Vergiftung, zur Verbitterung der beiden Fraktionen
der Arbeiterschaft bei. Ein schwaches Proletariat und
noch dazu in zwei Teile zerrissen und im Bruderkampf,
eine barbarisch ihre Macht gegen beide ausübende
Staatsgewalt; Adel, Kirche und Bürgertum jeder
Kontrolle und jeder Kritik ledig, da die Arbeiter kein
Wahlrecht besaßen; die Unternehmer mit keinem
Arbeiterschutz beschwert - die gesetzliche Festsetzung
des Maximalarbeitstages auf elf Stunden galt nur für
die fabrikmäßigen Betriebe und stand mit ihren zahl­
reichen Ausnahmen mehr auf dem Papier als in der
Wirklichkeit; keine zentralisierten Gewerkschaften,
nur hie und da einige der Auflösung entgangene Fach­
vereine. Wehrlos, gebunden an Händen und Füßen,
geknebelt, stumm waren die Arbeiter der Ausbeutung
der Unternehmer und des Militärstaates, der Ver­
simpelung durch die bürgerliche Presse ausgeliefert
- und soweit sie sich regen konnten, zerfleischten sie
einander in den Bruderkämpfen."

Das ist oft und oft mit ähnlichen Worten auch von
vielen anderen, die es entweder miterlebten oder es von
den Erzählun,geri ihrer Eltern noch in frischer Erinne­
rung hatten, geschildert worden. Für heutige Leser ist
es ein Umstand mehr, sie darin zu bestärken, wie
herrlich weit sie es gebracht und wie wenig sie selber
noch mit dem zu tun haben, was einmal gewesen ist
und hoffentlich für immer gewesen bleiben wird. Man
denkt an die Altvorderen mit Mitleid und Dankbarkeit,
so wie man zu Allerheiligen sein Mitgefühl mit
Blumen auf Gräbern ausdrückt - aber nicht wahr, es
sind ja nur Gräber, längst Verflossenes, Gewesenes, nie
Wieder'.)ehrendes. (Fortsetzung folgt)
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Wenn verzogen, bitte nachsenden oder 
zurück 

Wir bitten alle Mitglieder, bei Wohnungs­
wechsel die geänderten Anschriften sofort auch 
dem Bund sozialistischer Freiheitskämpfer be­
kanntzugeben, damit Aussendungen und vor 
allem die Zeitung von den Postämtern nicht als 
unbestellbar zurückgeschickt werden müssen. 
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$prechstu den 
in unser�n Wiener B� irksgruppen 

1. Werdertorgasse 9 ....... , ...... Jeden 1. u. 3. Mo. 

2. Praterstern 1 .................• 
3. Landstraßer Hauptstraße 4 1  .. 
4. Wiedner Hauptstraße 60 b ... . 
5. Kohlgasse 27 .................. . 
6. Otto-Bauer-Gasse 9 ......... . 
7. Neubaugasse 25 ............. . 
8. Josefstädter Straße 39 ....... . 
9. Marktgasse 2 ................. . 

im Monat, 
Di. 16 bis 18 Uhr 
Fr. 18 bis 20 Uhr 
Mo. 18 bis 19 Uhr 
Mi. 18 bis 19 Uhr 
Do. 19 bis 20 Uhr 
Mi. 18 bis 19 Uhr 
Do. 17 bis 18 Uhr 
Mi. 17 bis 19 Uhr 

10. Laxenburger Straße 8/10, I. ... . Jeden 3. Di. 
17 bis 19 Uhr 

1 1. Simmeringer Hauptstraße 80 •• Jeden 2. u. 4. Di. 
18 bis 19 Uhr 

12. Ruckergasse 40 .......... Mi. u. Fr. 18 bis 19 Uhr 
13. Jodlgasse 7 . . . . . . . . . . . . . . . . Di. 18.3-0 bis 19.30 Uhr 
14. Linzer Straße 297 . . . . . . . . . . . . . . Fr. 18 bis 19 Uhr 
15. Hackengasse 13 ...........•.. Jedenl.Mi.imMo-

nat, 17 bis 19 Uhr 
16. Schuhmeierplatz 17-18 . . . . . . . Do. 17 bis 19 Uhr 
16. Zagorskigasse 6 ............ Do. 17.30 bis 19 Uhr 
17. Kalvarienberggasse 28 a, II/26 .. Mo. ab 17.15, Uhr
18. Gentzgasse 62 ................ Fr. 18 bis 20 Uhr 
19. Billrothstraße 48 . . . . . . . . . . . . . . Di. 17 bis 19 Uhr 
20. Raffaelgasse 11 . . . . . . . . . . . . . . . . Do. 18 bis 20 Uhr 
21. Prager Straße 9, 1. Stock ...... Jeden 1. u. 3. Mo. 

im Monat, 
17 bis 18.30 Uhr 

22. Donaufelder Straße 259 . . . . . . . • Mo. 18 bis 19 Uhr 
23. Liesing,

Breiten.furber Straße 2 ..... . 
Jeden 1. u. 3. Mo. 

18 bis 19 Uhr 

in unseren Fachgruppen 
Poliizei: 
19. Billrothstraße 48 

(Arbeiterheim Döbling) 
Jeden 1. u. 3. Di. 
17.30 bis 18.30 Uhr 

in ·..inseren Landesverbänden 
Niederösterreich: 

M ö d 1 i n g , Gewerkschaftsheim, Jeden Mo. u. Sa., 
Wiener Straße 2 ...........•.... 8.30 bis 11.30 Uhr 

St. P ö 1 t e n ,  Bezir,k!sleitunig, 
St. Pö1ten, Prandtauerstraße 4 .. Sa. 9 bi-s 12 Uhr 

s c h w e c h a t , Bezirkssekretariat Jeden 2. Do. im Mo­
der SPÖ, Körner-Halle . . . . . . . . nat, 16 bis 18 Uhr 

Burgenland: 

Eis e n s t ,a d t, Bezirkssekretariat 
der SPÖ, Hauptstraße 5 . . . . . . . . . Tägl. 9 bis 12 Uh'l' 

Kärnten: 

K 1 a g e n f u r t , Bahnhofstraße 44, 
II. Stock, Zimmer 1, ÖGB- und Tägl. außer Sa. 
Arbeiterkammergebäude 10 bis 12 Uhr 

Oberösterreich: 

L i n z , Landstraße 36, II. Stock Tägl. außer Sa. 
Zimmer 24 . . . . . . . . . . . . . . . . . . • . . . 8 bis 10 Uhr 

St eyr , Arbeiterkammer, 1. Stock Jeden 1. Sa. im Mo­
nat, 10 bis 11 Uhr 

Salzburg: 

Sa 1 z b'u r g ,  Arbeiterheim, Paris-
Lodron-Straße 2 1, Zimmer 30 . . Sa. 10 bis 12 Uhr 

Steiermark: 

G r a z , Südtiroler Platz 1 3, Jeden 1. Mi. i. Mo-

Zimmer 17 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . nat, 17 bis 19 Uhr 

Br uc k a. d. M u r ,  Arbeiterheim, 
Kirchplatz 5 

Tirol: 

I n n s b r u c k , Müllerstraße 30/1. Bitte vorher tele­
phonisch anfragen: Nr . 7 ll 12. 
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